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Denezianifches Tagebuch. 


W. fuhren an Santa Maria della Salute und an der Dogana vorbei. 
Ein Umweg; aber es lohnt. Vor den kleinen Kanälen hatte Kollege 
Globetrotter mich noch auf dem Bahnhof gewarnt: zu mesquin für den erſten 
Eindruck. Hatte wohl Recht. Jedenfalls war die Fahrt einfach traumhaft 
ſchön. Famos ſchon, daß man von der Stazione direkt in die Gondel klettert. 
Und dann auf dem kohlſchwarzen Ding faſt ohne Geräuſch durch die Nacht. 
In den weichen Kiſſen ſitzt man wie ein König und die Kerle fahren, als hätten 
ſie Akkumulatoren im Kahn. Lauter dunkle Paläſte. Die Leute ſcheinen hier 
früh ins Bett zu kriechen. Alle paar Sekunden nannte mein ortskundiger 
Begleiter einen Patriziernamen, bei dem ich mir nichts denken konnte. Wer 
kann alle venezianiſchen Nobili kennen? Nur einmal — ich glaube, es war 
beim Palazzo Vendramin — drehte der Gondoliere den Kopf und ſagte: 
Da ſtarb Richard Wagner. Sonſt blieb erftumm. Gott ſei Dank: wenigſtens 
jetzt noch keine Fremdeninduſtrie. Kaum das Eintauchen der Ruder hörte 
man. Alles ſchwarz, zu beiden Seiten Geſpenſterſchlöſſer und oben zwiſchen 
Wolken einzelne Sterne. Dicht vor dem Rialto lugte der Mond einen Augen⸗ 
blick lang hervor. Aber die Dunkelheit hatte auch ihren Reiz. Beinahe er⸗ 
ſchrak ich, als aus einem Kanälchen abgeriſſene Töne eines zärtlichen Liedes 
zu uns klangen. Hier war auch ſchon die Punta della Salute und der 
Markuskanal und gleich hieß es: Ausſteigen! Der Chef mit Gattin logirt 
im Hotel Britannia; hoffentlich nehmens unſere Burenſchwärmer ihm nicht 
übel. Ich bin bei Danieli abgeſtiegen. Mehr Ausſicht als Komfort. Na⸗ 
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türlich nur Ceylonthee, an den ich mich, trotz oft geſcholtener Anglophilie, in 
dieſem Leben nicht mehr gewöhnen werde. Amuſantaber, wie aus dem alten 
Palazzo ohne viel Aufwand eine Fremdenkaſerne gemacht iſt. Da die Katze 
das Mauſen nicht läßt, nahm ich, was an bedrucktem Papier aufzutreiben 
war, mit ins Bett. Nichts Neues. Noch immer die aſiatiſche Franco-Russe, 
die moskowitiſche Spionengeſchichte, Skandal in Wien, Verlängerung der 
Legislaturperioden und Wahlagitation frommer Damen in Frankreich, alfer- 
lei Tatarennachrichten über Unruhen in Nikolais Reich; und die kleine Frau 
des armen Jungen, der Kaifer von China ſpielen muß, ſoll, mit der Hilfe 
eines emſigen Verwandten, in die Hoffnung gekommen ſein. Das kann einen 
Thronerben und, wenn die Sache bis dahin überhaupt einigermaßen hält, 
neue eklige Verwickelungen geben. Meinetwegen. Kiautſchou iſt zum Glück 
nicht mein Dezernat. Ein Bischen Goethe ſollte den Kleinkram wegſpülen; 
Italieniſche Reiſe. Weit kam ich aber nicht, trotzdem nebenan Geſchirr auf⸗ 
geräumt wurde. „So iſt denn auch Venedig mir kein bloßes Wort mehr, 
kein hohler Name, der mich ſo oft, mich, den Todfeind von Wortſchällen, 
geängſtiget hat.“ Da klappte ich das Buch zu und löſchte das Licht. 

Am anderen Morgen, als ich auf der Piazzetta ſtand, hätte ich mich 
am Liebſten beim Ohrläppchen genommen, um mich zu mahnen, daß ich nicht 
zum Vergnügen hier bin. Es bleibt ein Traum. Der Dogenpalaſt, Gothik 
mit Venezianerſpitzen, San Marco, romaniſirtes Byzanz, die Prokurazien, 
die alte Bibliothek, — und drüber ein Himmel, eine Sonne, wie wir ſie nicht 
ahnen. Das iſt Orient, nicht Italien. Ich ſaß bei Quadri vor der Thür 
und dachte nichts, ſah nichts als dieſe wundervolle Couliſſe. Und ertappte 
mich plötzlich mit einer langen Tüte in der Hand und eifrig bei der Arbeit, 
den Tauben Futter zu ſtreuen. Die kamen in Schwärmen, waren ganz 
zahm, ſetzten ſich auf den Hut und die Kleider. Ein Anblick für Götter. 
Aber nicht für den Chef, der gerade vom Campanile her über den Platz ſchritt. 
Ein wahrer Segen, daß mein letztes Körnchen eben weggepickt war. Der 
Fürſt, der neben dem Chef ging, hätte mich als ſanften Täuberich in einem 
Epigramm für Berlin und Umgegend verewigt; und mein Adel iſt nicht hoch 
genug, um ſolche Scherze mit der Ausſicht aufs nächſte Revirement überdauern 
zu können. Bin ja nicht auf der Hochzeitreiſe hier, ſondern in kaiſerlichem 
Dienſt. Und ſoll, zwiſchen Broccoli und Gelato, große Politik machen helfen. 

* * 
$ 

Der Chef will alle erreichbaren Zeitungſtimmen über den neuen aſiati⸗ 
ſchen Zweibund hören. Er hält die Sache für wichtig, für einen böſen Schlag 


Venezianiſches Tagebuch. 501 


gegen England, dem, ſagt er, immer mehr Felle wegſchwimmen. Er ſcheint 
die verſtärkte Intimität der nations alliées et amies nicht erwartet zu 
haben. Merkwürdig; überhaupt ſein Intereſſe für öffentliche Meinungen 
auf Holzpapier. Wir wiſſen doch, wies gemacht wird. So dumm ſind, trotz 
der Decadence, die Leute in London auch heute noch nicht, daß ſie ſich über 
die Wirkung ihres Japanervertrages getäuſcht haben könnten. Mußte ja in 
Paris und Petersburg einſchlagen. Ob nun auf Adlerpapier abgemacht, iſt 
wirklich fareimentum. Unglaublich, wie der Aberglaube an Alliancen heut- 
zutage graſſirt. Solche Sachen find doch nur for show. Bismarck pflegte 
zu ſagen, gewöhnlich ſei das Beſte von der Freundſchaft ſchon weg, wenn 
feierliche Verträge geſchloſſen werden. Die Staaten fechten doch nur da, wo 
für ſie was zu holen oder zu verlieren iſt. Und daß die Franzoſen in Aſien 
den Ruſſen das Licht halten würden, war nie zweifelhaft. Fragt ſich blos, 
wie lange der Zar ruhig bleiben kann. Er will keine Expanſion; Wittes Vor⸗ 
ſtellungen, nur bei eingeſchränkten Militärausgaben ſeien wirthſchaftliche 
Reformen möglich, haben ihm ſehr eingeleuchtet und er möchte à tout prix 
Frieden halten. Eines Tages aber kann der Preis zu hoch werden. Offenbar 
gährts, wie in den vierziger und achtziger Jahren, wieder mal unter den Gc- 
bildeten. Dazu unten ſozialiſtiſche Regungen. Die Noth kann zwingen, ein 
Ventil zuöffnen. Und dann giebts eigentlich nur das Mittel des Krieges. Auch 
Alexander der Zweite iſt gezwungen worden, gegen die Türken loszugehen. 
Die Ruſſen ſind die Einzigen, die nicht viel riskiren; ihre Niederlagen haben 
ihnen immer genützt und nach einer großen nationalen Erhebung hält der 
Kitt wieder eine Weile. Die Militärpartei, die in dieſem Klima nie ausſtirbt, 
iſt ſchon lange ungeduldig, weil der Goſſudar ſich gar ſo wenig um die Armee 
kümmert. Bei uns hat man ſich abgewöhnt, mit der Möglichkeit raſcher Ver⸗ 
änderungen zu rechnen, und meint, Alles werde hübſch ſacht im alten Gleis 
weitergehen. Dabei können wir jeden Tag einen neuen Papſt, einen neuen 
Kaiſer von Oeſterreich und im zweitgrößten deutſchen Bundesſtaat einen 
neuen Regenten haben, — ganz abgeſehen noch von den katholiſchen Prin⸗ 
zeſſinnen, die anderswo auf die Thronfolge warten. Von Jahr zu Jahr wird 
es ſchwerer, in dem europäiſchen Porzellanladen zu hauſen, ohne was zu zer⸗ 
brechen. Die Situation fordert die Schöpferkraft eines Politikers, der ohne 
Brille ſieht; und der Chef lieſt Zeitungen und ſtreichelt den Pudel. 
Richthofens probritiſche Rede war ja höchſt verſtändig. Er kennt die 
Engländer aus Egypten, wo ſie, mit äußerſter Brutalität allerdings, eine 
Rieſenarbeit geleiſtet haben, und weiß, daß ſie nicht ſo zu verachten ſind, wies 
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dem fernen Betrachter des Transvaalkrieges ſcheint. Der wird auch mal 
zu Ende gehen und dann wird die Welt wieder anders ausſehen. Hier, vor 
dem Markuslöwen, denkt man unwillkürlich an Campo Formio und an 
Bonaparte. Schließlich haben damals doch die Engländer angefangen; ſie 
ſcheuten ſich nicht, ihren Handel ruiniren zu laſſen und Milliarden zu opfern, 
um dem verhaßten Korſen die Zähne zu zeigen. In wirklicher Lebensgefahr 
werden ſie wieder ſo handeln, einerlei, ob Roſebery jetzt das Rennen gewinnt 
oder, wenn Salisburys Marasmus nicht mehr zu verdecken iſt, von Cham- 
berlain um eine Naſenlänge geſchlagen wird. Richthofen that alſo das Beſte, 
was in letzter Zeit bei uns präſtirt wurde; klug, ohne Superlative und für 
Zünftige deutlich genug. Nur wars abermals ein neuer Ton und der Kanz⸗ 
ler „durch Unpäßlichkeit an das Zimmer gefeſſelt“. Die Diplomatie hat 
fih ſehr verſchiedene Berfe darauf gemacht und im Amt ſelbſt ſieht man noch 
nicht ganz klar. Wir kommen nicht vom Fleck. Jeder ſchielt uns von der 
Seite an, als möchte er fagen: Was wollt Ihr eigentlich? .. . Ich will auf 
den Lido hinüber; vielleicht vertreibt das Salzwaſſer mir die trübe Laune. 
Die fremde Schönheit dieſer Stadt laſtet auf mir. Wer hatte mir 
denn erzählt, Venedig ſei voll von ſüßer Zärtlichkeit, recht ein Neſt für die 
Flitterwochen? Ich merke nichts davon. Alles düſter, als wäre, am hellen 
Mittag, die Tragoedie über dieſe Plätze geſchritten. Wohin das Auge ſchaut: 
Armuth, Verfall; in finſterer Majeſtät blickt das Elend aus allen Winkeln. 
Die Paläſte, deren Bewohner ich bei der Einfahrt ſchlafend glaubte, ſtehen 
das ganze Jahr leer und noch ſah ich keinen gut angezogenen Venezianer. 
Auch die leichten Dirnchen nicht, von denen Goethe ſchwärmt. Die Frauen 
ſind, mit den ſchwarzen Bruſttüchern, der Morbidezza, dem kunſtvoll ge⸗ 
wölbten Haar, auf ihre beſondere Weiſe faſt immer ſchön; ſie dürften in 
dieſem Landſchaftbild nicht anders fein und ſchon ihr Gang muß den Deut- 
ſchen entzücken. Un port royal, ſelbſt in Lumpen. Aber ſo ernſt, mit ſo 
traurig brennenden Augen. Eine nur fand ich vergnügt und Die bekannte 
ſich unter den Prolurazien als Austriaca aus Fiume. Abends fogar, wenn 
die Stadtmuſik auf San Marco Bizet, Offenbach und Verdi, viel Verdi 
ſpielt, wandelt die Menge mit einer veidensmiene umher, als hätte ſie eben 
ein furchtbares Unglück heimgeſucht. Schwarze Pricſter, ſchwarze Frauen, 
ſchwarze Gondeln in den Kanälen: eine Totenſtadt, die, ehe ſie ſtarb, mit 
dem Reſt ihrer Habe die Kirchen geputzt hat. Unvergeßlich bleibt mir der 
Blick vom Campanile auf den graugrünen Moraſt, den die Ebbe aus den. 
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Lagunen gemacht hatte. Aus einem Sumpf war nach Aquilejas Fall das 
Wunder ſacht aufgeſtiegen und in dem Sumpf verwittert es nun. 


+ 
* * 


Jetzt ſtehen uns alſo die hochpolitiſchen „Entrevues“ bevor. Prinetti, 
vielleicht auch Zanardelli, der immerhin von beſſerem Kaliber fein fol. 
Trotzdem muß ich mich bei dem Gedanken ein Bischen ſchütteln. Wieder der⸗ 
alte, roſtige Apparat. Wieder den Dreibund für ein Weilchen zurechtflicken. 
Natürlich: wer hat denn den Muth, ihn, wie der wilde Herr Bebel ſagt, in 
den Orkus fahren zu laſſen? Wenn noch irgend Jemand daran glaubte, 
wäre nichts einzuwenden; fo aber ... Man braucht fih nur vorzuſtellen: 
die Italiener ſollten gegen Frankreich, die Czechen gegen Rußland mar⸗ 
ſchiren, die Habsburger ihre Balkanpoſition aufs Spiel ſetzen, um das Pre⸗ 
ſtige des Deutſchen Reiches ins Unermeßliche zu ſteigern. Eben ſo gut könn⸗ 
ten wir auf eine neue Katharina Kornaro hoffen, die uns ein Reich ſchenkt. 
Und in ſolchen Chimären lebt und webt der Chef. Bringt er den neuen Drei⸗ 
bundvertrag fertig, dann wird er ganz aufrichtig glücklich ſein und ſich ſelbſt 
einbilden, für ſein Vaterland Etwas geleiſtet zu haben. Dabei iſter intelligent. 
Ein Räthſel. Als die Gräfin damals nach Wien fuhr und Phili beſchwor, 
ihren Mann weit vom Schuß zu laſſen, ſchien es Ernſt. Als er dann doch 
in die Sache reinging, mußte man glauben, er habe was zu ſagen und nicht 
nur perſönlichen Ehrgeiz kleinen Stils. Ich werde nie begreifen, wie das 
Beſchwichtigen, Vertuſchen, Bereden Einem Vergnügen machen kann. Ein 
trauriges Handwerk. Eine Sache muß man wollen, nicht ſich. Er aber iſt 
felig, wenn er recht viele Verträge in den Archiven ſammeln und in den Bei- 
tungen leſen kann, Deutſchlands Weltmacht ſei abermals gewachſen. Man 
ſollte glauben: nourri dans le serail il en connaît les détours. Keine 
Spur; ungetrübte Jünglingsfreude an Allem, was nach „Errungenſchaft“ 
ausſieht. Einſtweilen loben die Leute ihn; alſo hat er Recht. Und wenn er 
übermorgen einen anderen Weg geht, wird er wieder gelobt. Die Deutſchen 
ſind noch immer gute Leut' und bringens als Einzelne weit. Hier aber, in 
der Biberrepublik, fand unſer Dichter ja wohl das Epigramm: 

Dieſem Amboß vergleich' ich das Land, den Hammer dem Herrſcher 
Und dem Volke das Blech, das in der Mitte ſich krümmt. 
Wehe dem armen Blech, wenn nur willkürliche Schläge 
Ungewiß treffen und nie fertig der Keſſel erſcheint. 
. Una gondola! Ich habe mir Verrocchios Colleoni angeſehen. Diefer 
gewiſſenloſe, nicht mal an Erfolgen allzu reiche Condottiere hatteſicher nicht 
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ſolche Haltung, nicht diefe ſtaatsmänniſche Ruhe in den Zügen. Wahrſchein⸗ 
lich Troupier gewöhnlichen Schlages. Wer will vorausſagen, in welcher Ge- 
ſtalt Einer von den Führenden in der Viſion der Völker fortleben wird? 
“i * * 
* 

Bei Tiſch heute die heiterſte Stimmung, trotzdem mit dem Eſſen 
hier nicht viel Staat zu machen iſt. Wir waren Alle geladen und ſaßen lange. 
Der Fürſt, der vorher die Giudecca durchſtreift hatte, ſtach mit blanken Wig- 
worten um ſich, daß es eine Luſt war. Die älteſten Anekdoten wurden belacht 
und der Chef, der ſich ſelbſt ſonſt nicht zur Scheibe hergiebt, amuſirte ſich, 
als er beim Eis geneckt wurde: ob er denn wirklich auf Granita beißen wolle. 
Schließlich kam das Geſpräch auf die Geſchichte der Stadt. Woran die 
Republik Venedig eigentlich zu Grunde gegangen fei. An den Shylocks, ſagte 
Einer; durch Die ſeien die Antonio, Baſſanio, Graziano ruinirt worden. 
Das war nicht ganz ernſt gemeint. Die meiſten Stimmen erklärten ſich für 
die Anſicht, die Republik habe für die Stärkung ihrer Wehrmacht nicht genug 
gethan. Ein Volk, deſſen Handel ſolchen Umfang angenommen hatte, das 
einen großen Theil des Güteraustauſches zwiſchen Orient und Occident ver- 
mittelte und das Bild des geflügelten Löwen über die Meere trug, mußte ſich 
zu Waſſer und zu Lande ſo waffnen, daß es dem ſtärkſten Gegner trotzen konnte. 
Venedig aber wurde mit ſeinen fünfundneunzig Galeeren von Genua ge⸗ 
ſchlagen, blieb, ſelbſt in der Zeit feines üppigſten wirthſchaftlichen Gedeihens, 
faſt immer ſo ſchwach, daß es ſich kaum der Barbaresken erwehren konnte, 
und wäre fon viel früher von feiner Höhegeſunken, wenn es fih nicht durch 
ein kluges Syſtem wechſelnder Verträge gehalten hätte. Ueberall ſuchte und 
fand die Republik Bundesgenoſſen: im Kirchenſtaat, in Frankreich, Spanien, 
Oeſterreich, Polen, Rußland, heute da, morgen dort und übermorgen beim 
Feind von vorgeſtern. Dieſe alten Dogen und Nobili, ſagte der Chef, waren 
Realpolitiker in unſerem Sinn; wenn ſie beſſer für ihre Flotte geſorgt hätten, 
wären fie ziemlich unangreifbar geweſen. Mir ſcheint, warf ich ein, daß von 
all den vielen Verträgen ihnen doch nur die genützt haben, die für einen be⸗ 
ſtimmten Augenblickszweck zwei harmonirende Intereſſen zuſammenbanden, 
und daß die künſtlich geſchaffene Republik am Ende das Schickſal aller Welt- 
händlerſtaaten erlitt, die von den an der Peripherie unvermeidlichen Schwank⸗ 
ungen im Lebens centrum erſchüttert werden .. . Abends erhielt ich eine Chiff- 
rirarbeit, bei der ich um den Sonnenuntergang kam. Ob ich meiner Karriere 
heute genützt habe? Der alte Chlodwig hatte Recht: immer einen ſchwarzen 

Rock anhaben und den Mund halten, wenn man in Preußen vorwärts will. 
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W liegt das Rom der erſten Päpſte? Zwiſchen der Stadt Epheſus 
und ihrem Hafen: ſo beantwortet Dr. H. Lisko die von ihm ſelbſt 
aufgeworfene Frage. In dem merkwürdigen Buche „Roma Peregrina“ (Berlin, 
F. Schneider & Co. 1901) konſtruirt er die Kirchengeſchichte der erſten beiden 
Jahrhunderte in folgender Weiſe. 

Der Mittelpunkt der kleinaſiatiſchen, ja, der ganzen Chriſtenheit war 
im nachapoſtoliſchen Zeitalter Epheſus. Daß Johannes hier ſeine Reſidenz 
aufgeſchlagen und als Patriarch der kleinaſiatiſchen Kirchen gewaltet hat, 
wird allgemein anerkannt; und daß Paulus drei Jahre daſelbſt geweilt hat, 
erzählt die Apoſtelgeſchichte. Noch heute wird ein alter Thurm auf dem 
Gehügel zwiſchen der Stadt und dem Hafen das Gefängniß des Paulus 
genannt. In der That hat Paulus, wenn auch nicht gerade in dieſem 
Thurme, fo doch in dem Römerkaſtell, das auf den Hügeln ftand, gefangen 
geſeſſen. Daß er in Lebensgefahr geſchwebt hat, laſſen ſeine ſpäter etwas 
tendenziös überarbeiteten Briefe an die Korinther noch erkennen. Er habe 
bei fih ſelbſt ſchon das Todesurtheil über fih geſprochen gehabt, ſchreibt er 
im zweiten (1,9); er habe mit wilden Thieren gekämpft, im erſten (15,32). 
Er iſt nämlich wegen der Sammlung, die er für die armen paläſtinenſiſchen 
Glaubensgenoſſen verauſtaltete, verhaftet und erſt wieder freigelaſſen werden, 
nachdem er aus einem Thierkampf in der Arena unverſehrt hervorgegangen 
war. In dieſer Zeit hat er die Gefangenſchaftbriefe geſchrieben: die Briefe 
an die Epheſier, die Koloſſer, die Philipper, an Philemon und den zweiten 
Timotheusbrief „ſo weit er echt iſt“. Auf den Handſchriften dieſer Briefe 
ſteht die Bemerkung: wurde in Rom geſchrieben. Eine Citadelle wird oft 
robur genannt und dieſes Wort ließ fih griechiſch mit Con wiedergeben. 
Auch kann die römiſche Kolonie, die ſich zwiſchen der Griechenſtadt und 
dem Hafen angeſiedelt hatte, Rom genannt worden fein. Und da Rom 
durch ſeine Staatsgewalt auf allen Punkten des damaligen orbis terrarum 
gegenwärtig war, mag es Brauch geweſen ſein, den Namen auf die wichtigſten 
Verwaltungcentren zu übertragen; hat doch ſpäter Arelat das galliſche und 
Konſtantinopel das neue Rom geheißen. Eine Münze zeigt die Göttin 
Roma, die eine Dianenſtatue hält, mit der Inſchrift: Seon Ch. Wir 
haben uns alſo in vielen der Fälle, wo altchriſtliche Urkunden Rom nennen, 
das epheſiſche zu denken. Hier, nicht im italiſchen Rom, hat Johannes ſein 
Martyrium beſtanden (die Legende läßt ihn zu Rom in ſiedendes Oel getaucht 
werden) und von hier iſt er dann nach Patmos in die Verbannung gegangen. 
Von hier ſind die beiden Hirtenſchreiben des Clemens, der den Beinamen 
Romanus führt, an die Korinther ergangen, ſei es, daß Dieſe ſich mit der Bitte 
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um Schlichtung ihrer Wirren nach Epheſus gewandt hatten, ſei es, daß das 
epheſiſche Rom aus jener Machtvollkommenheit eingegriffen hat, die ihm ſeine 
Apoſtel verliehen. Denn auch Petrus, der drittgrößte Apoſtel, hat hier ge⸗ 
weilt und von dieſem „Babylon“ aus ſeinen erſten Brief geſchrieben. Der 
Johannesſchüler Ignatius, Biſchof von Antiochia, wurde von Trajan ver⸗ 
urtheilt, nach Rom transportirt und dort zur Ergötzung des Volkes ein 
Fraß der Beſtien zu werden. Auf der Reiſe nach Rom richtete er an ſechs 
Gemeinden (an die Epheſier, Magneſier, Trallier, Römer, Philadelphier, 
Smyrnäer, lauten die Ueberſchriften) und an Polykarp die ſieben Schreiben, 
die uns erhalten ſind. Auch hier iſt mit Rom das epheſiſche gemeint, und 
da die Griechenſtadt und die Römerſtadt jede ihre beſondere Chriſtengemeinde 
hatten, ſo darf man ſich nicht darüber wundern, daß der Märtyrer außer 
dem Briefe an die Epheſier auch einen an die epheſiſchen Römer geſchrieben 
hat. (Dagegen ſcheint zu ſtreiten, daß nach dem „Martyrium“ des Ignatius 
Trajan in feinem Urtheil 22% thv peydkny “Popny fpriht; aber Lisko mag wohl 
das „große“ für ein ſpäteres Einſchiebſel halten). 

Wenn nun von den Biſchöfen dieſer hochangeſehenen Gemeinde in 
gleichzeitigen Urkunden und Schriften gar nichts verlautet, ſo erklärt ſich 
Das daraus, daß ihre Namen in das Verzeichniß der Biſchöfe des italiſchen 
Roms eingeſchmuggelt worden ſind. Dieſes Verzeichniß nennt nach den erſten 
Kirchenhäuptern Petrus und Paulus als Vorſteher der römiſchen Gemeinde: 
Linus, Anenkletus, Clemens, Euariſtus, Alexander, Xyſtus, Telesphorus, 
Hyginus, Pius, Anizet, Soter, Eleutherus, Viktor, Zephyrinus, Kalliſtus. 
Die erſten Zwölf waren Biſchöfe der epheſiſchen Römergemeinde. Die Namen 
der gleichzeitigen Vorſteher der italiſchen Römergemeinde ſind unbekannt. 
Wie in Epheſus eine chriſtliche Römerkolonie, fo gab es in Rom eine drift- 
liche Kolonie von Fremden, beſonders von Orientalen, die mit ihrer geiſtlichen 
Metropole Epheſus in lebhaftem Verkehr ſtanden. Dieſe Roma Peregrina 
hat die epheſiſche Gemeinde gebeten, ihr einen Geiſtlichen zu ſchicken, der für 
ſie die Glaubensgeheimniſſe nach der Sitte ihrer Heimath verwalte. Zuletzt 
ſiedelte ein epheſiſcher Biſchof, Viktor, nach Rom über, um dort ein kirch⸗ 
liches Weltreich zu gründen, und wurde aus einen epheſiſchen Vikar für die 
römiſche Peregrinengemeinde Biſchof von Rom; die angeſehenſten Kirchen⸗ 
häupter, wie Irenäus, mißbilligten dieſe Uebertragung des Primates. 

Die in ſolchem Unternehmen hervorbrechende Tendenz war ſchon lange 
von der Kleriſei des epheſiſchen Roms gehegt worden. Die Johannesjünger, 
die den greiſen Apoſtel beherrſchten und nach ſeinem Tode die epheſiſche Ge⸗ 
meinde regirten, fälſchten den echt apoſtoliſchen Geiſt und brachten das pauli⸗ 
niſche Chriſtenthum in Vergeſſenheit, indem ſie mit der griechiſchen Philoſophie 
und ihrer Erbin, der Gnoſis, Fühlung ſuchten, aber auch ein neues Geſetz 


Wo liegt Rom? 507 


aufrichteten und nach weltlicher Macht und Pracht ſtrebten. Aus dem Kreiſe 
ſo gearteter Johannesjünger iſt das vierte Evangelium, wahrſcheinlich ein 
Werk des Presbyters Johannes, hervorgegangen; Männer dieſes Kreiſes haben 
den ſynoptiſchen Evangelien, der Apoſtelgeſchichte, den pauliniſchen Briefen 
durch tendenziöſe Ueberarbeitung die Geſtalt gegeben, in der ſie uns heute 
vorliegen. Das echte pauliniſche Chriſtenthum wurde in einem kleinen Kreiſe 
von Eingeweihten als Geheimlehre fortgepflanzt, bis ins Mittelalter hinein. 
So hat der den apoſtoliſchen Vätern beigezählte Verfaſſer des Buches, das 
der Hirt des Hermas genannt wird, in dunklen Bildern und mit ſinnreichen 
Anſpielungen die Geſchichte der Unterdrückung des echten Chriſtenthumes durch 
die erſten römiſch⸗epheſiſchen Päpſte bis zum Jahre 139 erzählt und durch 
Mahnung zur Buße zu retten geſucht, was zu retten war. Auch die 
Märtyrerakten ſind voll ſolcher Anſpielungen. Wenn Cäcilia ihrem 
Verlobten Valerian das Geheimniß anvertraut, daß ſie einen Engel habe, 
der ihren Leib bewache und Jeden zerſchmettern werde, der ſie zu berühren 
wage, fo bedeutet Diefes, daß die römiſchen Päpſte die Geſchichte ihrer Kirche 
gefälſcht haben und daß ihn deren Zorn vernichten werde, wenn ihn ſeine 
Wahrheitliebe (die ſei mit der Liebe zu Cäcilien gemeint) über die Grenzen 
ſchweigender Verehrung des Geheimniſſes hinaus zum offenen Bekenntniß 
treiben ſollte. Einen Verſuch zur Wiederherſtellung der echten Kirche machte 
im Anfang des dritten Jahrhunderts Hippolytus, der bisher für einen in 
Rom reſidirenden Gegenbiſchof des Papſtes Kalliſtus gehalten worden iſt; 
er verlegte den Sitz des Peregrinenbiſchofs nach Epheſus zurück und richtete 
dort das apoſtoliſche Patriarchat wieder auf. Nach diefes Mannes Tode iſt 
kein ſolcher Verſuch mehr gemacht worden. 

Was von dieſem mit einem unglaublichen Aufwande von Gelehrſam⸗ 
keit und Scharfſinn errichteten kühnen Hypotheſenbau, in dem immer ein 
Vielleicht und Wahrſcheinlich das andere ſtützt, fih als haltbar erweiſt, haben 
die Fachgelehrten zu unterſuchen. Dem Verfaſſer dürfte es aber auch nicht 
ganz gleichgiltig ein, zu erfahren, wie ſein hochintereſſantes Buch auf einen 
ſchlichten Bibelleſer wirkt, der die Kirchengeſchichte der erſten drei Jahr⸗ 
hunderte nur oberflächlich und von ihren Quellen ſehr wenig kennt. Manches 
klingt mir plauſibel; zum Beiſpiel der Beweis dafür, daß Hippolytus in 
Epheſus reſidirt hat und der bisher unter dem Namen Ambroſius bekannte 
20 Jo dmeis des Origenes geweſen ift, ſcheint mir überzeugend, obwohl man 
in der Realencyklopädie von Herzog und Plitt (6,142; ich habe freilich nur 
die zweite Ausgabe von 1880) lieft: „Die aus einem Mißverſtändniß ent⸗ 
ſprungene Behauptung, daß er ſeinen Sitz im Orient gehabt habe, kommt 
nicht mehr in Frage“, und Haſe der ſelben Meinung iſt. Uebrigens warnt 
der gründliche und ehrliche Joſef Langen, der als Altkatholik wenigſtens kein 


508 Die Zukunft. 


dem Papſtthum günſtiges Vorurtheil hegte, in ſeiner Geſchichte der römiſchen 
Kirche wiederholt davor, dem Hippolytus Alles zu glauben, was er von ſeinen 
römiſchen Gegnern erzählt. Alſo Das und manches Andere läßt ſich hören. 
Aber die meiſten Konſtruktionen Liskos kommen mir allzu künſtlich vor. So, 
wenn er im Paſtor des Hermas aus anklingenden oder ſynonymen Worten 
die Namen des römiſchen Biſchofverzeichniſſes herauslieſt, zum Beiſpiel: auf 
den ſiebenten Vorſteher, Alexander, weiſe das in dem betreffenden Abſchnitt 
öfter vorkommende Wort vóßos hin; denn Das bedeute urſprünglich, eben fo 
wie Alexander, Abwehr oder Verſcheuchung. Noch gezwungener erſcheint die 
mehrmalige Doppeldeutung von Allegorien. Wenn in einer Parabel des 
Paſtor geſagt wird, der Herr des Ackers bedeute Gott den Vater, ſo ſagt 
Lisko weiter: und Gott der Vater bedeutet den Apoſtel Johannes. Wenn 
Tertullian in der Schrift De Pallio die Sittenverderbniß feiner Zeit unter 
den Bildern der in Weiberkleidern gehüllten Helden Herkules und Achilles 
geißelt, ſo ſieht Lisko noch tiefer und entdeckt die durch Rom verdorbene 
epheſiniſche Kirche unter der Hülle. Wenn Hippolytus die Thiere der danieli⸗ 
ſchen Viſionen als die vier Weltreiche der Babylonier, Perſer, Makedonier, 
Römer deutet, ſo ſind nach Lisko mit dreien davon die Päpſte Eleutherus, 
Zephyrinus, Kalliſtus gemeint. Sehr unwahrſcheinlich ift, daß das Ge- 
heimniß von der Identität Roms mit Epheſus ſo ſtreng gewahrt worden 
fein fol. Warum hat Tertullian die Ueberſiedelung des Kirchenregimentes 
von Epheſus nach Rom, „die damals die Herzen aller Chriſten in Bewegung 
und Spannung hielt“, mit keinem Sterbenswörtchen erwähnt? Lisko ant⸗ 
wortet: „Noch ſtanden die Chriſten als eine verſchwindende Minorität der 
überwältigenden Majorität des Heidenthumes gegenüber. Noch ſtanden ſie 
täglich in Gefahr, daß erneute Verfolgungen über ſie verhängt würden; da 
würde es ein Verrath an der allgemeinen Sache des Chriſtenthumes geweſen 
ſein, hätte einer der chriſtlichen Schriftſteller es wagen wollen, von den im 
Innern des Chriſtenthumes vor ſich gehenden Kämpfen nach außen deutliche 
Kunde zu geben“. Aber Tertullian iſt doch zu den Montaniſten übergegangen, 
die eine offenkundige Spaltung verurſachten und die orthodoxe Kirche be- 
kämpften; was konnte ihn da zurückhalten, auch von einem Streit zu ſprechen, 
der ſo ungefährlich verlief, daß ihn erſt Lisko wieder entdeckt hat? Haben 
ſich doch überhaupt die Chriſten jener Zeit nicht geſcheut, ihre Streitigkeiten 
öffentlich zu verhandeln, wie eben Tertullian ſelbſt und auch Hippolytus. 
Wenn Dieſer die übrigen Vergehungen ſeiner römiſchen Gegner erzählt und 
rügt: warum ſoll er gerade die verſchwiegen haben, die ihm nach Liskos 
Anſicht ſo verhängnißvoll erſchienen ſein muß: die Uſurpation des der ephe⸗ 
ſiſchen Kirche gebührenden Primates? 

Das Erſtaunlichſte aber bleibt, daß Hippolyt die ſpätere Entwickelung 
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des Papſtthumes vorausgeſagt haben und daß dieſe Prophetie in ſeinen Be⸗ 
trachtungen über den Antichriſt enthalten ſein ſoll. „Wie nahe lag es, daß 
Hippolytus dies Römerreich des Papſtthumes meinte, wenn er ſprach vom 
Kommen des Antichriſt in Verbindung mit dem römiſchen Reich“, mit dem 
nach der allgemeinen Anſicht der Chriſtenheit eben das damals beſtehende 
Römerreich gemeint war. Auch unter der großen Hure der Apokalypſe ſoll 
Hippolyt nicht mit der Maſſe ſeiner Glaubensgenoſſen das chriſtenſchlachtende 
heidniſche Rom, ſondern mit den Ketzern des ausgehenden Mittelalters und 
mit den Reformatoren das päpſtliche Rom verſtanden haben. „Werke des 
Antichriſten waren beide Römerreiche, dem heidniſchen Römerreiche aber war 
es beſtimmt, Das ſcheint er im Folgenden ſagen zu wollen, unterzugehen 
durch das päpſtliche Römerreich.“ Haben denn die Päpſte die Barbaren 
gerufen und jene Sittenverderbniß, jenen Peſſimismus und jene ſoziale Zer⸗ 
ſetzung erzeugt, die dem ſchon lange nicht mehr römiſchen Völkergemiſch des 
Weltreiches die Kraft zum Widerſtand raubten? „Noch merkte in Rom kaum 
Jemand das Unheil, das als ein nicht endenwollender Jammer mit der 
Ankunft der epheſiſchen Prieſter über die Stadt gekommen war, jetzt aber 
noch im erſten Aufdämmern ſtand. Nur der auf hoher Warte ſtehende Hippo⸗ 
lytus ſchaute in die Ferne der Zeiten hinaus und ſah das kommende Unglück 
für das Römervolk, das ſeit dem dritten Jahrhundert als eine ſchleichende, 
an Allem zehrende Krankheit den ganzen Organismus des Römerreiches zer⸗ 
ſtörte.“ Theodor Mommſen, Otto Seeck und Houſton Stewart Chamber: 
lain — Gibbon ift leider tot — mögen entſcheiden, ob die bisher bekanut 
gewordenen Urſachen des Zerfalles des Römerreiches ſo wenig genügten, daß 
noch ein paar unbekannte Prieſter aus Epheſus kommen mußten, das Straf: 
gericht an der großen Hure der Apokalypſe zu vollziehen. „So wie es hier 
ſin der Schilderung, die Hippolyt vom Antichriſt entwirft! in ſymboliſcher 
Weiſe geſchildert wurde, hat das italieniſche Papſtthum fih in der That im 
Laufe der Jahrhunderte in der Chriſtenheit zur Darſtellung gebracht. An 
feiner Wiege ſtehend aber hat Hippolytus, in die Fernen der Geſchichte ſehend, 
ihm ſeine Geſchichte vorausgeſagt, hat geſprochen von dem endlichen Gericht, 
das Chriſtus einſt über das Papſtthum abhalten würde.“ Vorausſetzunglos, 
wie fie ift, hat die proteſtantiſche Wiſſenſchaft in der Vorausſetzung, daß 
Prophezeiungen ſo unmöglich ſeien wie alle anderen Wunder, die bibliſchen 
Bücher oder Theile von Büchern, in denen erfüllte Prophezeiungen vor⸗ 
kommen, in die Zeit nach der Erfüllung datirt; ſo ſoll das Matthäusevan⸗ 
gelium nicht vor dem Jahre 70 geſchrieben ſein können, weil in ſeinem vier⸗ 
undzwanzigſten Kapitel die Zerſtörung Jeruſalems beſchrieben wird. Nun 
gehörte eigentlich keine übernatürliche Erleuchtung dazu, vorauszuſehen, daß 
die jüdiſchen Zeloten über Jeruſalem das Schickſal Karthagos und Numantias 


510 Die Zukunft. 


heraufbeſchwören würden. Dagegen würde es die Leiſtungen des Jeſaja, 
Deuterojeſaja und die des Daniel, dem die Kritik das nach ihm benannte 
Buch abſpricht, weit überſteigen, wenn Hippolytus die Größe, Macht, Herr⸗ 
lichkeit und die Anſprüche des mittelalterlichen Papſtthumes vorausgeſehen 
hätte, denn von dieſen weltgeſchichtlichen Erſcheinungen waren damals nicht 
etwa blos die Keime noch nicht zu ſehen, ſondern es waren überhaupt noch 
keine vorhanden. Die römiſche Chriſtengemeinde hatte reiche Mitglieder, war 
verweltlicht und ihr Biſchof hatte über reichliche Geldmittel zu verfügen. Das 
iſt bezeugt. Aber in welcher Großſtadt des römiſchen Reiches wäre Das 
nicht der Fall geweſen? Die „Gemeinden der Heiligen“ haben ſchon zur 
Apoſtelzeit, wie Jeder aus den Apoſtelbriefen weiß, ihre Namen immer nur 
ſo lange verdient, wie ſie ſehr klein waren und unter dem Druck von Ver⸗ 
folgungen ſtanden. Viktor, nach Lisko der erſte epheſiſche Papſt im italiſchen 
Rom, hat einen Verſuch gemacht, ſich als Oberbiſchof aufzuſpielen. Das 
iſt ebenfalls bezeugt. Man ſtritt in der Chriſtenheit darüber, ob Oſtern am 
vierzehnten Niſan oder am Sonntag nach dem erſten Frühlingsvollmond zu 
feiern ſei. Die Kleinaſiaten waren Quartodezimaner, wie man die Beobachter 
der erſten Praxis nannte. Viktor veranlaßte die Abhaltung von Synoden 
zur Beſeitigung der Differenz, und da die kleinaſiatiſchen Synoden erklärten, 
bei ihrer Praxis bleiben zu wollen, ſo erklärte er die Kleinaſiaten für 
dzowovýzovs, was man als Ausſchluß aus der Kirchengemeinſchaft oder auch 
blos als Kündigung der Kirchengemeinſchaft deuten kann. Jedenfalls hat 
Niemand, außer vielleicht Viktor ſelbſt, die Kleinaſiaten für exkommunizirt 
augeſehen; und ſeine „Bannbulle“, wenn es eine war, iſt ein Kolophonium⸗ 
blitz geweſen. „Dieſer erſte Verſuch, eine Herrſchaft der römiſchen Kirche 
über die andere geltend zu machen, iſt gänzlich mißlungen“, ſchreibt Langen. 
Wenn er aber auch gelungen wäre: wie konnte im Anfange des dritten 
Jahrhunderts ein vernünftiger Menſch auf den Gedanken kommen, das Haupt 
einer verachteten religiöſen Sekte werde eine politiſche Weltherrſchaft aufrichten? 
Die Chriſten waren, wie Lisko in einer der vorhin angeführten Stellen ſelbſt 
ſagt, eine verſchwindende Minderheit und jeden Augenblick konnte eine neue Ver⸗ 
folgung ausbrechen, die ſie vernichtete, wie denn ſpäter Decius und Galerius 
wirklich geglaubt haben, es werde ihnen gelingen, das Chriſtenthum auszurotten. 
Und was die weltliche Herrſchaft der römiſchen Kirche begründet hat, die 
Völkerwanderung, war noch gar nicht eingetreten. Den Zerfall des römiſchen 
Reiches konnte ein weiſer Politikus nach der Niederlage des Kaiſer Valens 
bei Adrianopel weisſagen, die weltliche Herrſchaft der Päpſte über ein mittel⸗ 
italiſches Gebiet ein Zeitgenoſſe Gregors des Großen (590 bis 604), als ſich 
dieſer Papſt (der aber in ſeinen Homilien nicht eine glanzvolle Zukunft der 
Meire Iduvern den hape Werruntergang prbpyezerr har) nach oen? xango: 
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bardeneinfall genöthigt ſah, die Regirung und den Schutz des von den byzan⸗ 
tiniſchen Beamten und Truppen im Stich gelaſſenen römiſchen Gebietes in 
die Hand zu nehmen. Aber die eigentliche Grundlage der ſpäteren Macht 
der Kirche, die Erziehung der nordiſchen Nationen zur Kultur, gewann erſt 
von Karls des Großen Zeiten ab größeren Umfang; um das Jahr 800 
hätte ein weitſchauender Mann allenfalls vorausſehen können, welche Stel⸗ 
lung Kirche und Papſtthum um das Jahr 1200 einnehmen würden. 

Nicht weniger wunderlich wie die dem Prieſter Hippolyt zugeſchriebene 
Prophetenrolle ſieht eine Selbſterniedrigung aus, die dem Paulus zugetraut 
wird. Lisko macht dem italiſchen Rom weder das Martyrium der beiden 
Apoſtelfürſten noch die Apoſtelgräber ſtreitig. Aber er ermittelt mit ſeinem 
unglaublichen Scharfſinn, daß Petrus und Paulus die Ueberführung ihrer 
Leichname nach Epheſus angeordnet haben, daß dieſe Anordnung ausgeführt 
worden iſt, daß aber die Römer dieſe koſtbaren Reliquien wiedergeholt und 
die Apoſtel ſo ein zweites Martyrium erlitten haben. Von dem mancherlei 
Unevangeliſchen, was aus Egypten in die Kirche eingeſchleppt worden ift, 
erſcheint mir der Leichen, Knochen- und Gräberkult als das Widerwärtigſte. 
Wie tief ſtellt Lisko, der dem Paulus eine ſolche Anordnung zutraut, dieſen 
Apoſtel des Geiſtes unter den Märtyrer Ignatius, der den Römern — 
mögen es nun die epheſiſchen oder die italiſchen geweſen ſein — geſchrieben 
hat, ſie möchten nicht etwa Schritte zu ſeiner Rettung thun, da er ſich ja 
nach dem Martyrium ſehne, ſie möchten vielmehr die Beſtien bereden, ihn voll⸗ 
ſtändig aufzuzehren, damit ſie nicht nachher Umſtände mit der Beſtattung etwa 
vorhandener Ueberreſte hätten! (Der entſcheidende Satz iſt ſo ſchön, daß er im 
Urtext hergeſetzt zu werden verdient: Milk xohuzsósate za N Hh, Wwa wor 
Tagos evoza, za umdiv e Tod owpards pov, va ph zommdeis Papis 
zw voran) Ja, wie tief ftände ein ſolcher Paulus fogar unter einem Franz 
von Sales, der auf die Frage, wie er beſtattet zu werden wünſche, geant⸗ 
wortet haben ſoll: Schickt meine Leiche auf die Anatomie, dann nützt ſie 
wenigſtens noch der Menſchheit! 

Aber Lisko heftet nicht nur dem Charakterbilde des Paulus einen — 
mild geſogt — fremdartigen Zug an: er bringt alle hergebrachten Vorſtellungen 
vom Charakter der großen Apoſtel und ihrer Schulen in Verwirrung. Döllinger 
nennt Fichte als den erſten, der die Kirchengeſchichte in die petriniſche Periode 
der katholiſchen Geſetzlichkeit und die pauliniſche proteſtantiſcher Geiſtesmacht 
eingetheilt und die Erwartung gehegt habe, einſt werde ein johanneiſches 
Zeitalter der Liebe anbrechen, das die Gegenſätze verſchmelzen und verklären 
werde. Dieſe Vorſtellung hat fih in weiten Kreiſen bei edlen Seelen ein- 
gebürgert; und ihr fehlt wahrlich nicht die Berechtigung. Zwar wird ſich 
die chronologiſche Aufeinanderfolge vor dem Richterſtuhl einer kritiſchen Ge- 
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ſchichtbetrachtung kaum aufrecht erhalten laſſen. Es hat zu allen Zeiten 
Geſetzesmenſchen, Geiſtesmenſchen und liebende Seelen, Myſtiker gegeben und 
es wird immer diefe drei Menſchenarten geben. Und wenn auch im Wechſel 
der Zeiten bald die eine, bald die andere vorherrſcht, ſo begründet doch dieſe 
Vorherrſchaft keineswegs die Eintheilung der ganzen christlichen Zeit in die 
genannten drei Perioden. Dem petriniſchen Zeitalter der römiſchen Kirchen⸗ 
herrſchaft ift ein pauliniſch⸗johanneiſches der Gnoſis und Spekulation vor- 
hergegangen, auf das kurze pauliniſche Zeitalter der jungen Reformation 
folgte die härteſte Geſetzesknechtſchaft in allen drei oder vier Kirchen und 
heute iſt wiederum, wie im Staat, ſo auch in den Kirchen das Geſetz weit 
ſtärker als etwa im Völkerfrühling von 1848. Alſo die drei großen Perioden 
laſſen ſich nicht aufrecht erhalten, aber die drei Elemente ſind vorhanden und 
entſprechen dem Charakter der drei Apoſtel, nach denen ſie benannt werden, 
ſo weit wir ihn aus dem Neuen Teſtament kennen. Lisko dagegen läßt, wie 
ſchon erwähnt wurde, den pauliniſchen Geiſt durch den weltlich-hierarchiſchen 
der Johannesjünger verdrängt werden und nennt, um unſere Vorſtellungen 
vollends auf den Kopf zu ſtellen, die in der Oppoſition zu Rom ſtehende 
Chriſtenheit, die in Epheſus den pauliniſchen Geiſt erhalten habe, auch noch 
die petriniſch⸗ katholiſche. j 

Doch das Alles überlaſſe ich, wie geſagt, den Fachgelehrten. Ich 
wollte nur darſtellen, wie die neue Auffaſſung dem Laien vorkommmt. Mir 
perſönlich iſt es auch ganz gleichgiltig, wie die Entſcheidung fällt. Mögen 
Linus und ſeine erſten zwölf Nachfolger in Epheſus oder in Rom gelebt 
haben: für mich bleibt die Kirche in allen Stadien ihrer Geſchichte, was ſie 
mir geweſen ift: das Produkt eines natürlichen, aber von Gott planvoll ge- 
leiteten Prozeſſes, der im Großen und Ganzen nicht anders verlaufen konnte, 
als er wirklich verlaufen iſt, wenn auch vielleicht die lebendigen Elemente des 
Prozeſſes ſo weit frei ſind, daß ſie im Einzelnen nicht nothwendig alle die 
Dummheiten, Nichtswürdigkeiten und Grauſamkeiten begehen mußten, die 
leider die Geſchichtet berichtet. Wenn Lisko die vermeintliche Uebertragung 
des Primates nach Rom und die Aufrichtung der päpſtlichen Herrſchaft be⸗ 
klagt, ſo ſehe ich darin vielmehr eine Nothwendigkeit und einen Segen. Denn 
ohne die feſtgefügte Kirche des Abendlandes würde die europäiſche Chriſtenheit 
das Schickſal der orientaliſchen getheilt haben. Alle ihre perſönliche Tapfer⸗ 
keit hätte den Germanen nichts genützt, wenn ſie als vereinzelte, undisziplinirte 
und mit einander verfeindete Stämme den Europa überfluthenden Schwärmen 
der Sarazenen, Mongolen, Slaven, Normänner gegenübergeſtanden hätten. 

Nicht ganz ſo gleichgiltig wie die Geſchichtkonſtruktion Liskos iſt mir 
ſein Zukunftstraum, weil ich den darin ausgeſprochenen Wunſch nicht theile. 
„Der Tag, an dem der oberſte Träger der katholiſchen Kirchengewalt den 
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Entſchluß faſſen würde, unter Rückkehr zu apoſtoliſcher Einfalt in Lehre 
und Verfaſſung, den Schwerpunkt des katholiſchen Kirchenſyſtems wieder in 
den Orient zurückzuverlegen, würde ein Tag des Friedens und des Segens 
ſein nicht blos für die katholiſche Kirche. Er würde den chriſtlichen Völkern 
Europas die Freiheit bringen, nach der ſie nun ſeit ſo langen Jahrhunderten 
ſchon ſich ſehnen; er würde geſtatten, die Fäden der Liebe und Verſöhnung 
wieder inniger zu ziehen zwiſchen den chriſtlichen Konfeſſionen, die heute in 
fo ſchroffer Feindſchaft und Bitterkeit einander gegenüberſtehen.“ Es wohnen 
in Europa noch ein paar Dutzend Millionen Menſchen, die am katholiſchen 
Kirchenweſen hängen: mit inniger Liebe, wie ſie ſelbſt, mit Fanatismus, wie 
die Gegner ſagen. Ob die nun den Papſt zu den weſentlichen Beſtand⸗ 
theilen ihres Kirchenweſens rechnen, ob ſie einen Papſt haben wollen oder 
nicht: Das geht uns Freidenker, Proteſtanten oder wie wir uns ſonſt nennen 
wollen, gar nichts an. Brauchen ſie aber einen Papſt, ſo hätte es trotz allen 
guten Verkehrsmitteln unſerer Zeit keinen Sinn, wenn ſich das kirchliche 
Oberhaupt der Franzoſen, Rheinländer, Bayern, Spanier, Italiener mitten 
unter die Türken und Schismatiker ſetzen wollte. Den Gegenſatz der Kon⸗ 
feſſionen und den daraus entſpringenden Streit halte ich nicht für ein Unglück, 
ſondern für einen Segen und für eine Nothwendigkeit; ihn mit Gift und 
Galle im Herzen und mit vergifteten Geiſteswaffen oder gar mit Pulver 
und Blei zu führen: dazu nöthigt doch wahrhaftig nicht die Anweſenheit des 
Papſtes in Rom. Den Satz von der Freiheit verſtehe ich nicht. Das Papſt⸗ 
thum hat in den Zeiten ſeiner weltlichen Herrſchaft auch gegen die Freiheit 
viel geſündigt. Aber heute iſt es nicht der Papſt, der auf Sizilien hungernde 
Arbeiter niederſchießen läßt, der in Gegenden, die uns näher liegen, nationalen 
Minderheiten den Gebrauch ihrer Mutterſprache verbietet und Unzählige ins 
Gefängniß ſperrt, weil ſie ihre verfaſſungmäßigen Rechte ausgeübt haben, 
etwa das Recht der freien Meinungäußerung oder das Koalitionredht. 

Welches immer auch das Schickſal dieſes merkwürdigen Buches in der 
Gelehrtenwelt ſein mag: etwas Gutes wird es ohne Zweifel ſtiften; es wird 
außerhalb dieſer kleinen Welt das Intereſſe für die erſten Jahrhunderte des 
Chriſtenthumes wecken, die der Maſſe ſelbſt der Gebildeten ſo völlig unbekannt 
find. Es wird den Gebildeten einen Begriff von dem reichen Geiſtes leben 
und von den Verfaſſungskämpfen dieſer Gründungperiode geben und den 
Wunſch erregen, es möchten die heute mit ſolchem Eifer betriebenen Forſchungen 
das Dunkel aufhellen, das den Entſtehungprozeß der altkatholiſchen Kirche 
immer noch bedeckt, obwohl deutlich erkennbare intereſſante Einzelheiten in 
ſolcher Fülle, wie ſie Lisko hier darbietet, daraus hervorſchimmern. 
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gi jeder Einzelne, kraft der verbrieften kapitaliſtiſchen Paraſitenfreiheit, 
Antheil am Genuß und an der Leitung der Künſte hat, das ganze 
Leben der modernen Kulturmenſchheit von holden Dekorationmotiven um- 
floffen iſt, bemüht ſich auch die monumentale Skulptur, einen Stil hervor⸗ 
zubringen, der mit den Leiſtungen unſerer noch freigiebig das Nachttöpfchen 
des Arbeiters ſchmückenden Kunſtinduſtrie korreſpondirt. Im Jargon des 
breiten Gaſſenrealismus oder theatraliſch aufgeputzter Sentimentalität ſchmeichelt 
die der fürſtlichen Baukunſt blutverwandte Bildnerei den Anſprüchen der 
denkfaulen Menge. Das profane Anſchauungbedürfniß hat ſich in den Straßen⸗ 
denkmalen eine hiſtoriſche Bilderfibel erſonnen, mit deren Hilfe nationale 
Geſchichte nach offizieller Anleitung buchſtabirt wird. Indem die Maſſe ſich 
die Künſtler zu Dienſten zwingt, verlangt ſie von dieſen, ihrer primitiven 
Begriffsform entſprechend, Darſtellungen von banal ſinnfälliger Deutlichkeit. 
Das demokratiſche Selbſtbewußtſein mit der konſtitutionell gefärbten Staats⸗ 
auffaſſung begegnet dem von einengenden Geſetzen erzeugten und genährten 
Herrſchergroll; den bronzenen Volkshelden wird die marmelſteinerne Pracht 
des dynaſtiſchen Heroenthums entgegengeſtellt. Politiſche Plaſtik! Das Publi⸗ 
kum dieſer Kunſt für Alle, das vom Proletarier bis zur Excellenz reicht, 
will, daß der feierlichſt Ausgehauene jedenfalls ausſehe, wie man ihn „im 
Leben gekannt hat“. Wie könnte es anders fein? Barbarifch ift ja nicht 
ſolcher vulgäre, dem engen materialiſtiſchen Empfinden aber natürliche Wunſch, 
ſondern der Umſtand, daß den Maſſen die Macht, der Kunſt Befehle zu 
diktiren, zugefallen ift, daß der ariſtokratiſch geborene Künſtler der Dumpf⸗ 
heit indisziplinirter Inſtinkte eben ſo unterworfen iſt wie der Händler oder 
parlamentariſche Politiker. Gevatter Schneider kontrolirt die Hoſen eines 
Denkmalhelden, der Schuſter die Stiefel, der Soldat die Uniform und den 
Gang des Pferdes und der heftig denkende Zeitungleſer kritiſirt an der Hand 
von Leitartikeln den Ausdruck des Geſichtes. Am Sockel mag dann, wenn 
oben die Alltagslogik befriedigt iſt, die Bildung ideale Allegorien entziffern. 
Die Schule ſorgt vor, daß ſolche Bilderräthſel ſtets im Geiſte des Hellenismus 
gegeben und verſtanden werden, daß die verdorrten Hülſen antiker Kultur⸗ 
früchte herbſtlich durch unſere ganze Civiliſation raſcheln. Nur das theater 
haft Eindeutige hat Geltung; denn lebendige Empfindungen ſind vieldeutig 
und es gehört Geiſt dazu, ſie philoſophiſch zu gruppiren. Wer die Hilfloſig⸗ 
keit unſeres Geſchlechtes dem natürlichen Gefühl gegenüber an einem bequemen 
Beiſpiel ſtudiren will, beobachte die Beſucher des neuen Pergamon-Muſeums. 
Die erhabenen, Bruchſtücke konnen Temperamente zu Thaten entflammen, das 
Kulturgleichniß eroffnet der idealen Unternehmungluſt weite Perſpektiven; 
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das ſehr kluge Publikum aber blättert profeſſorenhaft im Katalog und lernt 
vergeſſene Götternamen auswendig. Darum verſteht es die mythologiſchen 
Metaphern der Denkmalskunſt fo gut. Vor den plaſtiſchen Berühmtheiten 
der Straße finden ſich alle „Schichten der Bevölkerung“ einmüthig in der 
Bewunderung des helleniſchen Ideals. Leider verhindert dieſe nationale Idio⸗ 
ſynkraſie, daß der Realismus ſich konſequent auslebt und dem plaſtiſchen 
Bildwerk neben der Form auch die Farbe des Lebens verleiht. Man denke 
nur: die Siegesallee naturaliſtiſch angemalt! Und noch eine Schlußfolgerung 
bleibt zu ziehen, wenn die Skulptur ſich im Geiſte jener Malerei, deren oberſter 
Prieſter einer Anton von Werner iſt, vervollkommnen will. Was der Zeit 
fehlt, iſt das plaſtiſche Panorama. Wir ſehnen uns nach dem Todesritt 
von Mars⸗la⸗tour in Marmor, nach der Erſtürmung der Takuforts in farbigem 
Thon, — mit wirklichem Waſſer. 

Einer ſo gearteten Kunſt iſt die Aufgabe zugefallen, nachdem die 
Städte des Reiches mit Sieges⸗ und Kaiſerdenkmalen verſorgt find, dem 
erſten Kanzler würdige Standbilder zu ſchaffen. Diefer ſuggeſtiven Aufgabe 
gegenüber flackert nun doch ein Reſt poetiſchen Empfindens auf und wir 
erleben, daß der große Stoff den Bildhauern die Unzulänglichkeit ihrer üblichen 
Mittel und Mittelchen fühlbar macht. Sofort aber geräth der Künſtler auch 
mit ſeinen Auftraggebern in Konflikt. Den guten Bürgern iſt es einerlei, 
ob es fih um Wrangel, Schulze⸗Delitzſch oder Bismarck handelt; fie wollen 
das übliche Poſtament und den Kanzler darauf, wie ſie ſelbſt ihn auf der 
Straße gegrüßt haben. Der Bildhauer ahnt Etwas von der genialen Lebens⸗ 
energie, die im Organiſator des Reichsgedankens verkörpert war, und ſucht 
in den Kammern ſeiner Phantaſie nach einem Symbol, das dem Leben lebendig 
antworten könnte. Die Kaiſer Wilhelm und Friedrich! Lieber Gott: Das 
ließ ſich machen. Das war Handwerk. Aber dieſe Individualität ſträubt 
ſich noch als Erinnerungmumie gegen die Schablone und der Geiſt des 
Toten klopft mit überlegenem Spott an das Allerheiligſte der Künſtlerſeele, 
ob nicht ein einziger Ewigkeitgedanke darinnen wohne. Doch nur zaghaft 
antwortet es dem prüfenden Ruf; und tritt eine Idee ſchließlich ans Licht 
der Sonne, ſo iſt es ein weltfremdes Weſen, gekleidet in verſtaubte Gewänder 
längſt verſchollener Romantik. Doch ſelbſt hiergegen revoltirt der Bürger; 
die Menge ſchreit: wir wollen nicht Poeſie, ſondern Wahrheit! 

Der Grundirrthum liegt im Syſtem. Die Künſtler glauben, einer 
großen Idee im Straßendenkmal gerecht werden zu können. Der Held des 
Pantheon als Park- und Promenadendekoration! Die in Stein gefaßte 
Monumentalpoeſie, die heroiſchen Gefühlskomplexen antwortenden Silhouetten, 
der in Form erſtarrte, plaſtiſch umſchriebene Seelengehalt: dieſe Beſtandtheile 
wahrhaft großer Denkmalſkulptur fordern die Folie der Architektur, wie der 
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Ton die Reſonanz. Auch dieſe alte Wahrheit ſetzt ſich allmählich wieder 
durch; doch auch ihr gegenüber verräth ſich der im langen Schlendrian müßig 
gewordene Kunſtverſtand. Die artiſtiſche Logik wird nicht zu Ende geführt 
und die Folge iſt ein neues Kompromiß. 

Eine lehrreiche Konkurrenz um ein Bismarckdenkmal hat Hamburg 
erlebt. Dort iſt ein Werk mit dem erſten Preiſe gekrönt und zur Ausfüh⸗ 
rung beſtimmt worden, das mit deutlicher und darum verſtimmender Abſicht 
von der naturaliſtiſch⸗helleniſtiſchen Schablone abweicht und die Aufgabe im 
Weſentlichen architektoniſch faßt. Darob iſt nun wie über eine große That 
gejubelt worden; ſelbſt Berufene verſichern, eine neue Aera der Denkmal- 
kunſt beginne mit dieſer Arbeit. Einmüthig haben Jury und Kommiſſion 
ſich für das Werk entſchieden und faſt eben ſo einmüthig hat die Bürger⸗ 
ſchaft Hamburgs in den dort ſehr umfangreichen Zeitungſpalten der „Oeffent⸗ 
lichen Meinung“ ihrer Entrüſtung Ausdruck gegeben. Das ganze Schau⸗ 
ſpiel — das von einem gewiſſen Standpunkt, des großen Intereſſes wegen, 
erfreulich iſt — beweiſt wieder, wie beſchämend gering unſere Kultur iſt. 
Wenn es eine „Richtung“ giebt, ſo iſt Alles trefflich, denn ein offizieller 
Maßſtab nimmt dem Urtheil des Einzelnen die Verantwortung; es kommt 
nur zu ärgerlichen Kämpfen, wenn es unerläßlich wird, eine Kunſtmode 
durch eine neue zu erſetzen. Seit Jahren ſchon wird gegen den Por⸗ 
traitnaturalismus der Denkmalkunſt geſchrieben; die Schriftſteller haben 
immer wieder betont, der pſychiſche Gehalt einer Aufgabe müſſe monumental 
zum Ausdruck gebracht werden. Nun endlich antwortet eine That der Forde⸗ 
rung; denn das Alles haben Schaudt und Lederer in ihrem Entwurf zur 
Wahrheit gemacht. Man ſieht jetzt aber klar, wie wenig es ſich dabei um 
Prinzipien handelt; und die alte Weisheit, die auszuſprechen man ſich faſt 
ſchämt: daß nur das Wie in der Kunſt gilt, kommt noch einmal zu Ehren. 

Das hamburger Denkmal iſt für eine Anhöhe in der Nähe des Hafens 
gedacht. Von Bruno Schmitz haben Schaudt und Lederer gelernt, wie man 
die natürlichen Terrainſilhouetten architektoniſch zu überſteigern hat, um Mo⸗ 
numentalwirkungen zu erzielen. Als Architekturleiſtung im Sinne von 
Schmitzs Thurmgedanken iſt der Entwurf gut und auch ſelbſtändig genug. 
Auf den nach oben ſich verjüngenden Unterbau hat Lederer, den ſteilen Sil⸗ 
houetten des Architekten folgend, eine in Gothik gekleidete Rolandsfigur geſtellt, 
der zwei Adler zu Füßen hocken. Die Geſtalt im grade herabfallenden 
Mantel, mit ſenkrechtem Schlachtſchwert ſchließt ſich der Architektur formal 
logiſch, aber leblos an. Das fertige Werk, das auf der Anhöhe durch ſeine 
Dimenfionen weithin ſichtbar fein wird, kann eine ſtarke dekorative Note 
im Stadtbild werden und jedenfalls bedeutender wirken als etwa die ber- 
liner Siegesſäule. Aber es wird ein Leuchtthurm des nationalen Gedankens 
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ſein, eine Hanſaſäule, ein granitenes Reichsplakat; niemals ein Bismarck⸗ 
denkmal. In etwas anderen Worten ſagen die Bürger das Selbe; ihre 
Gründe jedoch weichen ab. Sie wollen einen Bismarck, wie ſie ihn geſehen 
haben, den konventionellen Portraitkitſch im akademiſchen Muſenreigen. Trotz⸗ 
dem ſich nun die gekrönte Leiſtung über ſolche Irrthümer erhebt, leitet 
fie nicht im Geringſten eine neue Aera ein. Dieſe ſtiliſtiſch⸗ſymboliſche 
Richtung der Skulptur mußte eines Tages kommen. Malerei, Kunſtgewerbe 
und Architektur bewegen ſich längſt im „Jugendſtil“; nun ſchwenkt die deko⸗ 
rative Plaſtik auch ein und man wird es erleben, wie ſtolz die guten Ham⸗ 
burger, die ſich heute noch ärgern, nach fünf Jahren auf das Erſtgeburtrecht 
ihres Denkmals ſein werden. Die Mode war längſt reif für die erſte That; 
nun werden weitere Werke dieſes Stils ſchnell folgen. Aber es iſt gut, ſich 
zu erinnern, daß eben ſo laut von einer neuen Epoche geſprochen wurde, 
als das Palais Moſſe den ſtaunenden Berlinern enthüllt wurde, als Makart 
ſeine Rieſenleinwände der Oeffentlichkeit übergab und Sudermann ſeine „Ehre“ 
offenbarte. So Etwas verfliegt wieder und dient nur der öffentlichen Mei⸗ 
nung zur geſunden Emotion. Der hamburger Fall zeigt deutlich, wie ge⸗ 
artet die Vorſtellungen von Bismarcks Perſönlichkeit ſind. Ein gothiſcher 
Roland, in dreißig Meter Höhe gegen den blendenden Himmel geſehen, ein 
landsknechtartiger Schlachtenvorbeter genügt den Gelegenheitideologen der ent⸗ 
ſcheidenden Kommiſſion für ihr Verehrungbedürfniß. Das kennzeichnet die 
Schätzung des Genies. Wie Viele giebt es wohl, die von dem Selbſt⸗ 
bezwinger innere Freiheit gelernt haben: nur ſie wären kompetent, über ein 
Denkmal, das ihm gerecht werden ſoll, abzuurtheilen. Das würde dann ein 
Wallfahrtort fein. Dieſes wird eine Sehenswürdigkeit. 

Mit der Originalität der Schöpfung iſt es nicht weit her. Die 
Architektur iſt abgeleitet von Schmitz und Wallot; aber doch konſequent und 
mit geſundem Gefühl. Alles in Allem eine erfreuliche Leiſtung der jungen, 
ſich endlich vom Gipsornament befreienden Baukunſt. Lederers Modell hat 
viele Ahnen in der Kunſtgeſchichte. Das wäre an fih nicht unbedingt ent- 
ſcheidend, wenn der Künſtler, dem eine nicht gewöhnliche böhmiſche Virtuoſen⸗ 
geſchicklichkeit zu Gebote ſteht, aus den Anregungen ein neues Ganzes zu 
machen gewußt hätte. Das Rolandſymbol iſt im Grunde banal und hat 
ſelbſt vor dem allegoriſchen Apparat der Begasſchule nicht innere Größe 
voraus. Es ift neuer als die helleniſtiſchen Gleichniſſe in Bronze und Marmor, 
nicht tiefer. Dieſe plakathafte Gemeinverſtändlichkeit, der Zeitungsgeruch darin, 
die Aufdringlichkeit der in Stein gefaßten Parlamentsphraſe: das Alles ift 
für den ſtillen Verehrer der großen Perſönlichkeit äußerſt fatal. Dieſes iſt 
nicht die Poſe der Siegesallee, aber die „ſezeſſioniſtiſche“; nicht ein pro- 
duktives Temperament hat Bleibendes geſchaffen, ſondern ein ſehr geſchickter 
Nachempfinder den Baum kräftig geſchüttelt, als die Zwetſchen reif waren. 
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Das nationale Bismarckdenkmal bleibt zu ſchaffen. So lange Kommunen 
oder Höfe den Auftrag ertheilen und viele Sinne befriedigt ſein wollen, ſcheut 
das bildende Genie vor dieſen Aufgaben zurück. Nur unter dem Mäcenaten⸗ 
thum eines Einzelnen könnte Etwas entftehen, das den Beſten der Nation 
zum Orte der Andacht wird. Fürſt Herbert hätte aus dem Mauſoleum ſeines 
Vaters ein Nationaldenkmal machen können. Kreis hätte es an einem ſelbſt⸗ 
gewählten Platze des Sachſenwaldes bauen müſſen, ſo, wie ers in ſeinem nur 
mit einem dritten Preiſe ausgezeichneten Entwurf der Konkurrenz vorge- 
ſchlagen hat: als Pantheon. Durch den Wald wandelt man hinauf, tritt 
durch die weltabſcheidende Pforte und wird durch Dunkel in den Raum ge⸗ 
führt, wo ein erhabenes Bildwerk aus feierlicher Architektur herauswächſt: 
eine Verkörperung des raſtloſen Bautriebes in der Menſchennatur, des die 
Nothwendigkeit lenkenden und von ihr gelenkten fauſtiſchen Herrſcherwillens, 
des höchſten, erhabenſten Verantwortlichkeitgefühles. Vielleicht könnte Klingers 
geſammelter Kraft der Wurf gelingen, ſolchem Bildwerk eine Ewigkeitform 
zu finden; daß Kreis der Mann wäre, mit ihm Großes zu vollbringen, hat 
er bewieſen. Es kommt ja nicht auf die „Richtung“ an. Der Rieſe muß 
von einem feines Geſchlechtes begriffen werden; dann ergiebt fidh die Form 
von ſelbſt und wird ſtaunend als die allein richtige erkannt. Nicht der 
Menge zu Dank darf das Werk angelegt fein; wie Bismarck im Anfang 
von Haß und Wuth umheult war, ſo wird auch das ſeinem Geiſte kongeniale 
Denkmal den leidenſchaftlichen Widerſpruch herausfordern müſſen. 

Die dauernde Umgeſtaltung der Kunſtwerthe, die alle Brücken zur 
Vergangenheit zerſtört und nur den Fernblick dahin vom diesſeitigen Ufer 
geſtattet, vollzieht ſich im Stillen und nach Geſetzen, deren leiſes Wirken 
den Meiſten verborgen bleibt. Es kann nicht geleugnet werden, daß ein 
ſchwacher Abglanz dieſer Kulturarbeit in dem hamburger Denkmal ſichtbar 
iſt; und in dieſem Sinne mögen Anſpruchsloſere von dem Ergebniß der 
Konkurrenz immerhin befriedigt fein. Im Grunde aber ſchadet ſolche vor- 
zeitige Verflachung und Populariſirung den kaum ſich ihrer ſelbſt bewußt 
werdenden neuen Ideen mehr als das abſolut Feindliche. Wenn dieſe Maſſen⸗ 
poeſie Lederers — wie es ſehr wahrſcheinlich iſt — Recht behält, ſo iſt die 
fortzeugende Kraft des echten, wahrhaft großen modernen Kunſtgedankens in 
den Fundamenten erſchüttert. Sollte ſich Herr Omnis ſchon jetzt dieſer 
einzigen Hoffnung auf Kunſtkultur bemächtigen und in ſeiner Weiſe damit 
verfahren, ſo iſt der Zukunft das Urtheil geſprochen und der Koriolanſtolz 
der paar ſchaffenden Genies mag ſich bei Zeiten an den Gedanken gewöhnen, 
daß es einſt nöthig ſein wird, auf der Gaſſe zu betteln: Eure Stimmen! 
Eure ſüßen Stimmen! 

Friedenau. Karl Scheffler. 
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I: der „Feldmarſchall-Kneipe“, wie die Weinſtube genannt wurde, in der 
die zahlreichen verabſchiedeten Militärs, die in der kleinen Stadt lebten, 
ſich jeden Vormittag zum Raiſonnirappell zu verſammeln pflegten, war auch 
heute eine ſtattliche Korona beiſammen. Die Zahl der Herren, die dort ihre 
halbe Flaſche Moſel oder Rothwein tranken, war vielleicht noch etwas größer 
als ſonſt, denn am Morgen war das neuſte Militär⸗Wochenblatt erſchienen und 
hatte zahlreiche Veränderungen und Verabſchiedungen gebracht, die nun lebhaft 
erörtert wurden. Namentlich die plötzliche Penſionirung eines den Meiſten per⸗ 
ſönlich bekannten Hauptmanns, der noch vor kurzer Zeit während feines Urlaubs 
als Gaſt am Stammtiſch geweilt hatte, erregte großes Aufſehen und man zer⸗ 
brach ſich den Kopf darüber, was ihn veranlaßt haben könne, jo plötzlich feine 
Verabſchiedung zu erbitten. Vor allen Dingen aber ſprach man auch davon, 
wie ſich fortan wohl ſeine Zukunft geſtalten möge. Man wußte, daß er eine 
zahlreiche Familie beſaß, aber nur über ein geringes Vermögen verfügte, ſo daß 
er gezwungen ſein würde, ſich nach einer anderen Thätigkeit umzuſehen. 

„Ja, ja, meine Herren“, nahm da ein General das Wort; „wenn man 
Das immer ſo wüßte, was war und was wird! Zwei banale Fragen; und ihre 
Antworten enthalten unſer ganzes Geſchick. Das iſt mir vor vielen Jahren 
einmal ſo recht klar geworden, als es ſich um einen mir lieben Kameraden 
handelte; und wenn ich wüßte, daß ich die Herren nicht langweile ...“ 

Der General ſah ſich im Kreiſe um. Man merkte dem alten Herrn an, 
daß er darauf brannte, ſeine Geſchichte zu erzählen, und ſelbſtverſtändlich wider⸗ 
ſprach ihm Keiner. Í 

„Es ift ſchon lange Jahre her,“ hub er an, „und ich ſtand damals in Z. 
in Garniſon, wo ich das dortige Jäger-Bataillon befehligte. Ich kann wohl 
ſagen, daß es die ſchönſte Zeit meiner militäriſchen Laufbahn war. Höhere 
Vorgeſetzte wohnten nicht in der Stadt, ich war der ſelbſtändige Herrſcher aller 
Reußen, die außerdienſtlichen Verhältniſſe waren die denkbar angenehmſten und 
der Dienſt an der Spitze einer Truppe, die aus ausgeſuchten Mannſchaften be⸗ 
ſtand, war die reine Freude. Das Offiziercorps war tadellos, ſelten ſah ich ein 
beſſeres, und unter den jungen Offizieren war beſonders einer, der mir gleich 
am erſten Tage durch ſeine ganze Erſcheinung, durch ſeine Haltung, na, über⸗ 
haupt in jeder Hinſicht auf das Vortheilhafteſte auffiel. Seinen wirklichen Namen 
möchte ich nicht nennen; ſagen wir, er hieß Velſen. 

Alſo Velſen war, wenn ich mich nicht irre, damals, als ich das Bataillon 
übernahm, zweiundzwanzig Jahre alt; aber trotz ſeiner Jugend hatte er in 
feinem ganzen Weſen etwas ſehr Feſtes, ſehr Beſtimmtes und Ruhiges. Er 
war ſelbſt ein hervorragender Schütze, ein brillanter Exerzirer und Turner und 
beſaß die große Gabe, Das, was er ſelbſt konnte, Andere in einer ſo leichten, 
fait ſpielenden Art zu lehren, daß feine Leute bei allen Beſichtigungen und 
Vorſtellungen ſtets den Vogel abſchoſſen. Und wie ich ihn im Dienſt ſogar 
älteren Kameraden oft als Muſter hinſtellen konnte, ſo auch außer Dienſt. Seine 
Eltern waren tot, aus einer Familienſtiftung bekam er einen Zuſchuß, der ſo 
gering war, daß ich oft nicht begriff, wie er mit ſeinen Mitteln reichte. Er 
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machte Alles mit, war ſtets tadellos angezogen, hatte keinen Pfennig Schulden 
und immer baares Geld in der Taſche. Stets war er heiter, luſtig und liebens⸗ 
würdig. Dabei ehrgeizig, ohne ein Streber zu ſein, im Verkehr zuvorkommend, 
ohne zu kriechen. Alle mochten ihn gern, ich an der Spitze, und ich kann wohl 
ſagen, ich habe ihn wie einen Sohn geliebt. Er ging bei uns aus und ein, 
auch meine Frau ſchloß ihn in ihr Herz und ohne Velſen ging es faſt nicht 
mehr bei uns. So war es natürlich, daß ich ihn, als der Poſten neu beſetzt 
werden mußte, zu meinem Adjutanten machte; und während der drei Jahre, die 
wir dann zuſammen gearbeitet haben, lernte ich ſeine glänzenden Fähigkeiten 
naturgemäß noch näher kennen. Er war ungemein begabt, mit einem militäri⸗ 
ſchen Blick ausgeſtattet, der mich auf das Höchſte in Erſtaunen ſetzte, und von 
einem Talent, anzuordnen und zu disponiren, das bewundernswerth war. Er 
verſtand die große Kunſt, einen Befehl jo abzufaſſen, daß er abſolut nicht mip- 
verſtanden werden konnte, — na, und Ihnen, meine Herren, brauche ich nicht 
erſt zu ſagen, wie unendlich ſchwer Das iſt.“ 

Ein zuſtimmendes Gemurmel wurde laut und der Herr General benutzte 
die Pauſe, um ſich die Lippen anzufeuchten; dann fuhr er fort: 

„Für mich war es klar, daß Velſen eine große Zukunft vor ſich hatte. 
Ich habe immer die Anſicht vertreten, daß man es einem neugebackenen Lieutenant, 
wenn er zum erſten Mal vor der Front ſteht, ganz genau anſieht, ob aus ihm 
Etwas wird oder nicht. Ausnahmen giebt es natürlich — ich erinnere nur an 
Moltke —, aber die Ausnahmen beſtätigen bekanntlich nur die Regel. Ich 
wußte, Velſen werde es einſt weit bringen, ich prophezeite ihm wenigſtens eine 
Diviſion und die höheren Vorgeſetzten, die oft mit mir über ihn ſprachen, ſtimmten 
mir vollſtändig bei. Natürlich mußte er auf die Kriegsakademie. Ich ließ ihm 
Zeit, damit er ſich gründlich vorbereiten könne; und wie ich gar nicht anders 
erwartet hatte, beſtand er das Examen ſpielend und wurde einberufen. Als er 
nach drei Jahren zurückkam, hatte er das Zeugniß für den Generalſtab in der 
Taſche. Zuerſt wurde er für ein Jahr, dann dauernd in die große Bude fom- 
mandirt und von ganzem Herzen freute ich mich mit ihm über dieſen Erfolg 
und dieſe Auszeichnung. 

Der Zufall fügte es, daß ich das Kommando über mein Bataillon an 
dem ſelben Tag in andere Hände legte, wo Velſen zum erſten Mal zum General⸗ 
ſtab einberufen wurde. Bei dem Abſchiedseſſen, das für uns Beide zugleich 
ſtattfand, verſprach Velſen mir auf meine Bitte, auch in Zukunft in mir ſeinen 
beſten Kameraden und treuſten Freund zu ſehen und mich ſtets brieflich über 
ſein körperliches Befinden, über ſeine Arbeit und ſeine Thätigkeit auf dem 
Laufenden zu erhalten. Das geſchah auch; im Anfang korreſpondirten wir fleißig, 
dann aber wurden die Briefe nach und nach ſeltener und ſchließlich hörte die 
Korreſpondenz ganz auf. 

Da kam der Tag, den ich ſchon deshalb nicht vergeſſen werde, weil er 
mein fünfzigſter Geburtstag war. Ich hatte mich ſchon am frühen Morgen ge- 
wundert, nicht wie ſonſt mit der erſten Poſt einen Glückwunſch von Velſen vor⸗ 
zufinden; denn zu den Feſten beglückwünſchten wir einander regelmäßig. Als aber 
auch am Mittag noch keine Zeile von ihm da war, fing ich an, unruhig zu 
werden. Was war mit ihm los? Irgend ein Unglück mußte ihm zugeſtoßen 
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jein. Gegen Abend kam, wie immer, die Ordonanz und brachte mir unter den 
vielen Dingen, die der Erledigung harrten, auch das Militär-Wochenblatt. Da 
ich Gäſte bei mir hatte, wollte ich es ungeleſen bei Seite legen, aber ſchließlich 
warf ich doch einen Blick hinein. Und das erſte, was ich las, lautete: „Haupt⸗ 
mann Velſen vom Großen Generalſtab in Genehmigung feines Abſchiedsgeſuches 
der Abſchied mit der geſetzlichen Penſion bewilligt“ ... Meine Herren, ich 
glaubte, der Schlag fole mich rühren . .. Velſen verabſchiedet! Er folte 
ſeine glänzende Carriere, ſeine große militäriſche Zukunft geopfert, freiwillig 
auf Alles verzichtet haben? Das konnte, das durfte nicht ſein. Und doch: 
ſchwarz auf Weiß hielt ich die Schreckenskunde in der Hand und las ſie immer 
und immer wieder. Was war vorgefallen? Was hatte ihn veranlaßt, ſo plötzlich 
zu gehen? Ich habe Ihnen erzählt, wie nah Belfen mir ſtand; fo können Sie 
ſich denken, wie mich die Nachricht erſchütterte. Und mit keiner Zeile hatte er 
ſich an mich gewandt, mit keinem Wort mir gegenüber ſein Vorhaben geäußert! 
Was lag vor? Ich wollte, ich mußte es wiſſen. Ein Telegramm, das ich an 
ihn abſandte, brachte mir die Mittheilung, daß er noch in Berlin ſei. Ich nahm 
ſofort Urlaub und fuhr zu ihm. Trotzdem ihm die Stunde meiner Ankunft 
unbekannt war, hatte ich das Glück, ihn zu Haus zu treffen. Obwohl ich ihm 
zürnte, weil er ſeinen Abſchied eingereicht hatte, freute ich mich doch auf das 
Wiederſehen mit ihm; aber als er mir nun gegenüber ſtand, erkannte ich ihn 
kaum wieder. Seit ich ihn zum letzten Male geſehen hatte, war er ein ganz 
Anderer geworden: ſein Humor, ſeine friſche Lebendigkeit waren verſchwunden 
und er, der nur wenig über dreißig Jahre alt fein mochte, machte den Eindruck 
eines alten, müden Mannes. Und ohne daß er mirs ſagte, wußte ich, daß 
Schweres ihn bedrückte, daß große innere Kämpfe ſeinem Enſchluß, die Armee 
zu verlaſſen, vorausgegangen waren. 

Ich drang in ihn, ſich mir anzuvertrauen, und ſchließlich rückte er mit 
der Sprache heraus. Und wie ſo oft, galt auch hier das Wort: Ou est la femme? 

Auf der Eisbahn hatte er ‚fie an einem ſchönen Nachmittag kennen 
gelernt; er hatte ihr einen kleinen Dienſt leiſten können und daraus hatte ſich 
eine harmloſe Unterhaltung entwickelt. Wie ſich bald herausſtellte, waren ſie 
Beide Meiſter in dem Sport des Eislaufs; ſie liefen zuſammen, zeigten einander 
neue Kunſtſtücke und, last not least, fanden Gefallen an einander. Velſen 
glaubte, in der jungen Dame, der er fih vorgeſtellt, die aber natürlich ihren 
eigenen Namen nicht wiedergenannt hatte, ein junges Mädchen kennen gelernt 
zu haben, das nicht nur ſehr hübſch, ſondern ihm auch geſellſchaftlich ebenbürtig 
war, und ſo bat er für den nächſten Tag um ein neues Zuſammentreffen, das 
ihm auch gewährt wurde. Er hat mich verſichert, zu dieſer Bitte habe ihn ledig- 
lich der Wunſch getrieben, mit einer ihm gewachſenen Partnerin dem Sport 
huldigen zu können; und ich glaube ihm. Aber: kleine Urſachen, große Wirkungen. 
Dem erſten Zuſammentreffen folgte bald ein zweites und drittes, ſchließlich ſahen 
ſie ſich täglich, und wenn Das aus irgend einem Grunde doch nicht angängig 
war, korreſpondirten ſie mit einander. Die junge Dame war nicht zu bewegen, 
ihren Namen zu nennen oder irgend welche Auskünfte über ihre Familie zu 
geben, und Velſen gab es endlich auf, weiter in ſie zu dringen, da er jedesmal 
die Antwort erhielt: „Genügt es Dir nicht, daß wir uns lieben? ft Deine 
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Liebe etwa davon abhängig, daß Du weißt, wer ich bin?“ Sie waren glücklich 
in ihrer Liebe, bis eines Tages das furchtbare Erwachen kam. Eines Nad- 
mittags ſtürzte das junge Mädchen zu ihm ins Zimmer, geſtand ihm unter 
Thränen, daß ſie die Folgen ihres Verkehrs nicht mehr verheimlichen könne, 
und beſchwor ihn auf den Knien, fie nicht zu verlaſſen, ihr die Ehre wiederzu- 
geben und ſie zu heirathen. Und nun erſt erfuhr er, wen er ſo oft in ſeinen 
Armen gehalten, geküßt und geliebkoſt hatte: das junge Mädchen war die Tochter 
eines kleinen Beamten, der ſeinem einzigen Kinde unter großen Opfern eine 
gute Schulbildung hatte zu Theil werden laffen. Na .. . Um es kurz zu machen, 
meine Herren: nachdem ſie ihm mit den heiligſten Eiden geſchworen hatte, vor 
ihm noch nie einen Mann geliebt zu haben, gab er ihr in der Beſtürzung des 
erſten Augenblickes, von Mitleid getrieben und von dem Wunſche geleitet, ihre 
Thränen zu trocknen, fein Ehrenwort, fie zu heirathen. So weit ich es zu be- 
urtheilen vermag, hätte ihn in manchem anderen Beruf dieſes Eheverſprechen 
nicht gezwungen, ſeinen Abſchied einzureichen; als Offizier aber mußte er gehen; 
erſtens, weil er das vorgeſchriebene Kommißvermögen nicht beſaß, dann aber auch, 
weil ſeine zukünftige Frau nach Dem, was vorgefallen war, geſellſchaftlich in 
Offizierkreiſen einfach unmöglich war. 

Meine Herren, ich brauche Ihnen wohl nicht erſt zu ſchildern, wie mich 
ſeine Worte erſchütterten. Unfähig, einen Gedanken zu faſſen, ſtarrte ich den 
armen Velſen an, der entſetzlich unter ſeinem Schickſal litt. Offen und ehrlich 
geſtanden: ich begriff nicht recht, wie er ſich hatte verleiten laſſen, übereilt und 
unüberlegt das Heirathverſprechen zu geben. Denn ich glaube, darüber ſind wir 
doch wohl Alle einig, daß Velſen auch dann der Ehrenmann geblieben wäre, 
der er war, wenn er mit Rückſicht auf die geſellſchaftliche Stellung des jungen 
Mädchens und mit Rückſicht auf ſeine ganze Zukunft dieſes Verſprechen nicht 
gegeben hätte. 

„Was nun, Velſen?“ fragte ich, als er geendet hatte. 

„Ja, was nun?" gab er reſignirt zurück. „Jetzt heißts, den Kampf mit dem 
Leben aufnehmen. Was wird, wie und ob es überhaupt glückt, wer kanns ſagen?“ 

Bis in die ſpäte Nacht ſaß ich bei ihm; und als ich ihn endlich verließ, 
da war mir, als hätte ich einen lieben Menſchen plötzlich durch den Tod ver⸗ 
loren. Ich wußte, ich würde ihn nicht wiederſehen ... Und ich habe ihn auch nie 
wiedergeſehen.“ 

„Und was wurde ſpäter aus Velſen?“ fragte theilnahmevoll ein alter 
Oberſt, als der General jetzt ſchwieg und langſam und feierlich fein Glas leerte, 
als weihe er es dem Andenken eines braven Kameraden. 

„Wie es vorauszuſehen war“, antwortete der General, „wurde die Ehe 
natürlich ſo unglücklich wie nur irgend möglich. Beide litten entſetzlich unter 
Dem, was der Heirath vorausgegangen war, und Velſen konnte ſeine Ver⸗ 
abſchiedung nicht überwinden. Zu dem Unglück im Haus geſellte ſich die Noth 
um das tägliche Brot. Velſen beſaß nichts als ſeine Penſion, die für ihn allein 
vielleicht gereicht hätte, die für eine Familie aber unmöglich reichen konnte. Er 
wohnte und lebte in den beſcheidenſten, um nicht zu fagen ärmlichen Verhält⸗ 
niſſen, er ſchränkte ſich ein, ſo weit ers vermochte, aber die Sorge wich nicht 
von ſeiner Schwelle In der größten Noth wandte er ſich einmal an die Familien⸗ 
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ſtiftung, die ihn früher unterſtützt hatte; aber feit er die Ehe geſchloſſen hatte, 
lebte er für die Seinen nicht mehr. Noth lehrt arbeiten. Und er hat verſucht, 
was er konnte, um Geld zu verdienen. Er mußte verdienen, nicht nur für ſich 
und ſeine Frau, ſondern vor allen Dingen für ſeinen Jungen, den er abgöttiſch 
liebte. Was hat er nicht Alles angefangen, um es zu was zu bringen! Wir 
wiſſen ja, wie ſchwer es für einen verabſchiedeten Offizier iſt, eine Thätigkeit 
zu finden. Als Reiſender und als Agent hat er ſein Glück verſucht, er hat ſich 
vor keiner Arbeit, vor keiner Demüthigung geſcheut; aber ſo oft er ſich um eine 
feſte Anſtellung bewarb, war ihm ſeine frühere Laufbahn hinderlich: Allen war 
es unangenehm und peinlich, einen ehemaligen Generalſtabsoffizier als Ange⸗ 
ſtellten zu haben. Jedesmal, wenn er verſuchte, durch ſeine früheren Beziehungen 
und Verbindungen Arbeit zu finden, erhielt er die Antwort: ‚Sa, wenn Sie 
nicht verheirathet wären, dann ließe ſich vielleicht Etwas für Sie thun, aber 
jo...“ Und ein Achſelzucken war dann der Schluß der Rede. 

Das Alles habe ich erſt viel, viel ſpäter erfahren, als er mir einen ganz 
verzweifelten Brief ſchrieb. In der höchſten Noth wandte er ſich an mich und 
fragte an, ob ich ihm drei Jahre lang ein jährliches Darlehen von zweitauſend 
Mark gewähren wolle. Nach drei Jahren ſollte ich die Summe zurückerhalten. 
Er habe einen Plan, den er mir heute noch nicht auseinanderſetzen könne, der 
ihm aber Muth und Kraft zu neuer Arbeit geben und ihn dereinſt ruhig ſterben 
laſſen würde. Natürlich erfüllte ich ſeine Bitte; ich hatte ihm ſo oft vergebens 
meine Hilfe angeboten, daß ich mich aufrichtig freute, ihm durch die That be- 
weiſen zu können, daß ich nach wie vor fein beſter Freund war. In heißen 
Worten dankte er mir und bat mich, ihm die jährlich verſprochene Summe in 
vierteljährlichen Raten zu ſenden, deren Empfang er mir jedesmal beſcheinigen 
werde. Und dieſe geſchäftsmäßig abgefaßten Quittungen waren das Einzige, 
was ich von ihm als Lebenszeichen erhielt. 

Die drei Jahre gingen dahin, da erhielt ich, wenige Tage, nachdem ich 
die letzte Rate an Velſen abgeſandt hatte, durch einen Rechtsanwalt die aus⸗ 
geliehenen ſechstauſend Mark zurück und zugleich ein Schreiben, das mir das 
Blut in den Adern erſtarren ließ. Velſen hatte das Geld, das ich ihm geliehen, 
benutzt, um die Prämie einer Lebensverſicherung, die auf den Namen ſeines 
Sohnes lautete, zu bezahlen. Nach drei Jahren war die hohe Summe, für die 
er fih eingekauft hatte, auch bei Selbſtmord fällig; und ohne Arbeit, ohne Ber: 
dienſt, ohne eine Möglichkeit, jemals für die Seinen ſorgen und für die Zukunft 
ſeines Sohnes Etwas zurücklegen zu können, war er aus grenzenloſer Liebe zu 
feinem Kinde freiwillig in den Tod gegangen. Die Zinſen des Kapitals reichten 
aus, um fortan die Seinen vor aller Noth zu ſchützen. 

Sehen Sie, meine Herren: Das iſt die Geſchichte, die ich Ihnen erzählen 
wollte ... Das Lebensſchickſal eines Offiziers, der zu Großem berufen ſchien, 
der ſpäter im Kampf mit dem Leben ruhmlos ſterben mußte und den die Welt 
verurtheilte, weil er ſich ſelbſt den Tod gab.“ 

Der General ſchwieg und blickte in Gedanken verſunken vor ſich hin; 
und Niemand wagte, ihn zu ſtören. 


Dresden. Freiherr von Schlicht. 
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Selbſtanzeigen. 


Freunde und Gefährten. Meiſterdichtungen auf einzelnen Blättern. Ver⸗ 
lag von Schuſter & Loeffler, Berlin. 

Einzelne Gedichte auf einzelnen Blättern — jedes für ſich käuflich — 
ſollen in erſter Linie Jedermann in den Stand ſetzen, ſich ſeine eigene Antho⸗ 
logie nach völlig freier Wahl zu ſchaffen. Art und Weiſe ihrer Zuſammen⸗ 
ſtellung ſollen dem perſönlichen Ermeſſen überlaſſen bleiben. An keinen fremden 
Geſchmack mehr gebunden, auf dem denkbar kleinſten Raum und in denkbar 
bequemſter Form unter Vermeidung aller unnützen Koſten gerade Das und 
immer genau Das, was der Einzelne für ſeinen ſpeziellen, jeweiligen Zweck 
begehrt und braucht, zuſammen zu haben —: Das ermöglicht zum erſten Male 
dieſe Sammlung. Sie tritt ſchon mit ihrem Beginn — dem erſten Tauſend 
ihrer Blätter — in einem Umfang und einer Reichhaltigkeit vor die Oeffent⸗ 
lichkeit, wie bisher keine andere ſie aufzuweiſen vermag. Schon in dieſen tauſend 
erſten Blättern muß und wird Jeder wenigſtens einen Theil Deſſen finden, 
was er ſucht, und ſchon jetzt ſollen fie ihre hundertfach verſchiedenen Zwecke 
erfüllen, von denen hier wenigſtens einige berührt ſeien. Denn wenn die innere 
Nothwendigkeit dieſes Unternehmens ſeinen Werth beſſer als alle Worte beweiſt 
und es in Wahrheit ſeiner Abſicht, ein volksthümliches zu werden, nahe kommt, 
ſo gehen dieſe Blätter in ungezählter Menge überall von Hand zu Hand: ob 
hier eine Mutter aus den Eltern- und Kinderliedern ihr Kind die erſten Reime 
lehrt oder ſelbſt Echo und Troſt für eigene Freuden und Schmerzen bei ihnen 
ſucht; ob der Lehrer ſeine Schüler anweiſt, aus den geſprochenen Gedichten zu 
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igen Grundſatz: 
Werth oder nur 
e wahre Lebens⸗ 
mir dieſer dich⸗ 
eigenen hinaus 
was ſo Vielen 
y Mackay. 


rt a. M. 
alle zweckvolle, 


“je mto zu lerneli, was bisher die roſtſpieuge Anschaffung enes 


erforderte, oder der Verein an ſeine Mitglieder die am Abend 

dichte vertheilen läßt, die bis dahin mühſam abgeſchrieben oder e 
zuſammengeſucht werden mußten; ob der ſich zu einer Reiſe Rüſt 
der nächſten Zeit zuſammenſtellt, den er früher nur mit dem Ball 
Bibliothek, und auch ſo noch unzureichend, zu beſtreiten vern 
Spazirgänger bei ſeiner Wanderung in die Natur ein paar Blätt 
ſchiebt, die er ſonſt mit der Laſt eines Buches beſchweren muß 
Blatt dem Briefe als Gruß beigelegt wird oder dort jede Heli 
eigener Auswahl als Geſchenk dient: immer und überall muf 
und hundert anderen Fällen leicht und raſch der Zweck dieſer 
füllen, den ihr Name verſpricht. Schon das erſte Tauſend die 
tungen wendet ſich ſomit an alle Kreiſe. Geleitet von dem einz 
Alles auszuſchließen, was entweder keinen eigenen dichteriſchen! 
rein literarhiſtoriſche Bedeutung beſitzt, mit einem Wort: was kein 
dichtung iſt, habe ich nur da eine Ausnahme gelten laſſen, wo 
teriſche Werth durch die lange Gunſt weiter Volkskreiſe über den 
erſetzt zu ſein ſchien und ich nicht glaubte, fortlaſſen zu dürfen, 
ſchon zum Gemeingut geworden war. John Hem 


s ; 
Haſchiſch. Erzählungen. Südweſtdeutſcher Verlag, Frantfı 
Der Held meines Buches hat, einem Zeitſtrom folgend, 
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wenn man will, ethiſche Geſtaltung des Daſeins abgelehnt und fein ganzes 
Erleben auf den verfeinerten Verſtand und eine unaufhaltſame Einbildungskraft 
geſtützt. Die Darſtellung des Haſchiſchrauſches bot mir die Möglichkeit, den 
Inhalt dieſer verfehlten Jugend, als einer Kette ſeltſamer Senſationen, in dem 
Brennpunkt einer einzigen Nacht zuſammenzufaſſen und zugleich alle Schranken 
der Wirklichkeit — beſonders des Raumes und der Zeit — zu durchbrechen. Das 
Erwachen aus dem Rauſch künden die Schlußworte an: „Ich war von einer 
ſchrecklichen Krankheit geneſen, die mich ſchon dem Tod hatte ins Antlitz ſchauen 
laſſen; was aber nun mit der neuen Geſundheit beginnen?“ Ich glaube, die 
letzte Konſequenz einer Lebensanſchauung unerbittlich gezogen zu haben, die heute 
als Gegenwirkung gegen das verlogene Pathos der herrſchenden Sittlichkeit und 
die ſchablonenhafte Entgeiſtigung unſeres äußeren Lebens viele feinere Geiſter 
ergreift und ihre Fruchtbarkeit hemmt. Oskar A. H. Schmitz. 
8 
Marianne Wildenberg. Pierſons Verlag, Dresden. Preis brochirt 4 Mark. 
Meine erſte größere Erzählung iſt ein Buch der Liebe geworden, dem ich 
nur den Wunſch mit auf den Weg geben will: Möchte es einige Freunde finden! 
In ihm verſuchte ich meine Anſichten über Liebe und Ehe niederzulegen. Ich 
ſchilderte, wie eine wahrhaft ideale Liebe zwiſchen Mann und Frau in unſerer 
Zeit kaum noch anzutreffen ift, wie die verkehrten Sittenbegriffe, die ſich die 
Menſchen ſelbſt erſchaffen haben und nach denen Töchter und Söhne erzogen 
werden, dieſe wahre, große Liebe ertöten, erſticken müſſen, wie die Ehe heut⸗ 
zutage mehr oder weniger nur noch eine Verſorgung, ein Handel, ein Geſchäft 
iſt. Auch wollte ich einer Klaſſe von Menſchen, die mir beſonders auf die 
Nerven fallen und die man leider überall — nicht blos in „Wellershauſen“ — 
findet, den Philiſtern und Phariſäern männlichen wie weiblichen Geſchlechtes, 
einen Spiegel vor die Augen halten und ihnen zurufen: Schaut nur hinein 
und erfreut Euch an Eurem Bilde! Hans Karlſen. 
* 
Goethe und Schiller. Im Werden der Kraft. Stuttgart 1902, Karl Krabbe. 
Das Buch will nicht etwas dem literariſch gebildeten Publikum längſt 
Bekanntes, die Zeichnung der Jugendgeſchichte und der Jugenddichtung Goethes 
und Schillers, in nur wenig anderer Form wiederholen. Die Tiefen ihres 
Jugendlebens ſollen aufgeſchloſſen und in dieſem Wühlen und Gähren, in dieſem 
Ringen und Streben, in ihrem titaniſchen Fühlen und Sehnen, das doch ein 
jo heißer Drang nach edel menſchlicher und harmoniſcher Ausgeſtaltung beherrſcht, 
die Mächte ihrer Geiſtes⸗ und Charakterentwickelung aufgedeckt werden. Durch 
dieſes bis zu ihrem dreißigſten Jahre reichende Doppelportrait jugendlicher 
Perſönlichkeitbildung möchte ich aber dem aufſtrebenden Geſchlecht zugleich das 
Auge öffnen für Das, was wahrhaft deutſcher Weſensart eigen und förderlich 
iſt. Das Werk iſt ein Wort an die Gegenwart, ein Verſuch, ihr zu zeigen, 
wohin der Werdegang unſeres Lebens gehen muß: wie der an ſich berechtigte 
realiſtiſche Zug der Zeit doch für die Bedürfniſſe unſeres Volkes unbedingt einer 
Läuterung, Vertiefung und Vergeiſtigung bedarf. 
Bremen. Julius Burggraf. 
* 
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Fanny Roth. Eine Jung ⸗Frauengeſchichte. Hermann Seemann, Leipzig. 


In dieſer kleinen Geſchichte wollte ich darſtellen, wie das jungfräuliche 
Mädchen, ſelbſt wenn es zu den hochbegabten gehört, wie die junge Künſtlerin 
Fanny Roth, nicht fähig iſt zu bewußter Wahl in der Ehe, „weil das Mädchen 
im Banne ſeines unerlöſten Blutes überhaupt nicht wählen, überhaupt nicht 
entſcheiden kann“. Erſt dann, wenn das Blut beruhigt iſt, wenn der rothe Nebel 
nicht mehr vor den Augen wogt, iſt das Weib reif geworden zur Wahl, zur 
Erkenntniß des richtigen Mannes, der nach aufſtrebenden Gattungsgeſetzen zu 
ihr gehört, um mit ihr „das Eine zu zeugen, das mehr ſein ſoll als Die es 
ſchufen ...“ Darum iſt es auch nicht zufällig, ſondern mit Abſicht dargeſtellt, 
daß Fanny Roth ſchon nach ganz kurzer Bekanntſchaft dem Mann in die Arme 
ſinkt, zu dem ſie am Wenigſten gehört: als der Stärkſte, der Männlichſte, der 
Gegenſätzlichſte tritt er in ihr Leben, mitten in ihrer ſehnſüchtigen Mädchenzeit, 
wo ſie, vertieft in ihre künſtleriſche Arbeit, doch ſeltſam beunruhigt iſt von irgend 
einem fernen Rauſchen und Branden, dem feierlichen Pathos des rothen, ver- 
langenden Stromes, der warm und üppig durch ihren Körper fließt. Erſt als 
Frau kommt ſie zur Beſinnung und zur Kenntniß jenes fremden Mannes, den 
fie geheirathet hat, ohne zu wiſſen, wer er war. Eine deeidirte Zweitheilung 
des Buches war nöthig: Fanny Roth als Mädchen und als Frau. Darum 
mußte auch der erſte Theil, der das Mädchen in der Zeit ſeiner gefährlichſten 
Sehnſucht darſtellt, in aufſteigender Linie rückſichtlos bis zu jener Brautnacht 
entwickelt werden, die der Höhe- und Wendepunkt ihres bisherigen, der Anfangs⸗ 
punkt ihres neuen Lebens ijt. Engherzige Beurtheiler werden mir die Shil- 
derung dieſer Brautnacht ſehr verübeln. Gewiß ift das Ausmalen intimer Bor- 
gänge abſtoßend und verwerflich, wenn es lediglich dieſe Dinge „an ſich“ betrifft, 
wenn es bürftiger und alleiniger Selbſtzweck ift; nicht aber da, wo es in enger 
Verwebung mit ernſten, ſchickſalsſchweren Gedanken und der nothwendige Grund 
und Boden iſt, aus dem die Ideen des Lebens emporwachſen, — blitzartig be⸗ 
leuchtet, wie graue, dämmernde Zinnen, die uns täglich von ferne grüßen. 
Der zweite Theil gipfelt endlich, nach ſchweren Kriſen, Stürmen und ſchmerz⸗ 
geborenen Erkenntniſſen, in der erlöſenden That der Trennung: „Weit hinter 
ihr lagen die Leiden des Mädchens. Als erlöſter Menſch, frei wie die Dinge 
im Raum, hielt ſie ihr Geſchick in der eigenen Hand. Tauſend Möglichkeiten 
lagen, der Befruchtung harrend, in ihr: das ungezeugte Kind in ihrem Schoß, 
das zum Licht kommen mochte, wenn ſie den guten Genoſſen fand oder wenn 
ſie ſtark genug war, allein ein Schickſal zu formen. Und tauſend Freuden der 
Seele und tauſend frohe Kräfte, die da in der Geige ſchliefen. Und auch ihr 
Theil von dem großen Leid der Natur, vom Schmerz der Welt .. . Aber Faſſung 
lag über Allem, was kommen mochte. Ihre Leiden und Freuden — Das fühlte 
ſie — konnten ſich nun anpaſſen der troſtreichen Milde, dem lächelnden Begreifen 
der Natur; nun, da die Sehnſucht, die allein keine Faſſung erträgt, von ihr 
genommen war, — die Sehnſucht des Geſchlechtes .. .“ 

Wien. Grete Meiſel-Heß. 
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D niedrige Zinsfuß iſt zu verlockend. Täglich ſteigt der Rentenkurs und 
alte, ſolide Finanzmänner haben ihre Freude dran. Die großen Aktien⸗ 
geſchäfte gedeihen nicht mehr. Wenigſtens wird in dieſem Genre nicht Neues 
mehr geſchaffen; nur Kapitalabrundungen, Fuſionen, Sanirungen führen zu neuen 
Aktienemiſſionen. Dafür aber taucht der Urväter Hausrath wieder auf, — die 
Rentengeſchäfte, auf die einſt unſere ſoliden Bankfirmen ſo ſtolz waren. 

Zwei Sorten von Rentengeſchäften muß man ſorgſam unterſcheiden. Bei 
der einen haben die Staaten von dem niedrigen Kursſtand den Nutzen, daß ſie 
billig verzinsliche Anleihen aufnehmen können. Bei der anderen wirkt der ge- 
ſunkene Zinsfuß nur indirekt; er drängt das Publikum zu Anleihen zweifel⸗ 
hafter Art, wenn fie nur 1 oder 2 Prozent höhere Zinſen verſprechen. Zu der 
erſten, vornehmen Sorte gehört die Konverſion der ungariſchen Rente. Ungarn 
hat eine ganz merkwürdige Entwickelung durchgemacht. Sein Staatskredit war 
im Ausland allerlei Schwankungen unterworfen. Und doch iſt verhältnißmäßig 
früh eine — allerdings garantirte — ungariſche Goldanleihe auf einen ſo niedrigen 
Zinsfuß geſtellt worden, wie er ſonſt nur in viel weſtlicheren Ländern üblich 
iſt. Die Uebernahmekonſortien und auch die Kapitaliſten hatten dabei freilich 
einen ganz beſonderen Extraprofit am Kurs. Denn die ungariſche Goldrente, 
die heute weit über Pari ſteht, wurde im Jahre 1882 mit etwa 73 gehandelt, 
verzinſte fih alfo mit ungefähr 5½ Prozent. Gerade das ungariſche Beiſpiel 
ſpricht für die alte Lehre, daß Staaten, die auf eine ſchnelle Entwickelung hoffen, 
klug handeln, wenn ſie ihren Gläubigern 1 Prozent Zinſen mehr bewilligen, 
dafür aber ſich einen höheren Uebernahmekurs ausbedingen. Denn ſchreitet die 
Entwickelung im erhofften Tempo vorwärts, jo kann man den Zinsfuß herab- 
ſetzen. Was man aber einmal zu wenig an Kapitalwerth erhalten hat, bekommt 
man nie wieder zurück: Das iſt der Profit der Kapitaliſten. Ungarn hat namentlich 
in Deutſchland einen merkwürdig guten Ruf. Man ſpricht von ihm wie von 
einem Wunderlande der Zukunft. Warum? Die liebe öſterreichiſche Schlamperei 
bietet dem immerhin jugendfriſchen Magyarenſtaat ja eine wirkſame Folie; in 
Ungarn fördert man die Induſtrie und bemüht ſich, alle Kräfte der Volkswirth⸗ 
ſchaft durch ſtaatliche Unterſtützung zu ſtärken. Trotzdem ift der hohe Ruhm wohl 
ein Bischen übertrieben und nicht zum geringſten Theil auf die Lobhudeleien 
der jüdiſch⸗ungariſchen Preſſe zurückzuführen, die damit einen etwas überſchwäng⸗ 
lichen Dank für die unbedingte jüdiſche Vorherrſchaft in Ungarn abftattet. Jedenfalls 
ijt es eine Folge dieſes Ruhmes, daß man nicht nur Ungarn jetzt einen vier- 
prozentigen Zinsfuß bewilligt — Das wäre ja nichts Beſonderes —, ſondern 
daß der ungariſche Staatsminiſter wagen kann, feine vierprozentigen Staats- 
obligationen glatt in vierprozentige Stücke umzutauſchen, die auf Kronenwährung 
lauten. Damit ift das Gelingen der öſterreich-ungariſchen Valutaregulirung in- 
ſofern beſcheinigt, als der Beweis für das Vertrauen der auswärtigen Finanz- 
welt zur öſterreich-ungariſchen Goldwährung erbracht iſt. Die Ungarn ſcheinen 
viel eiferfüchtiger als die Oeſterreicher bemüht, in Bezug auf die Goldwährung 
keine Konzeſſionen zu machen, — vielleicht, weil ſich an den Namen ihres Lands⸗ 
mannes Wekerle die Reorganiſation des öſterreich-ungariſchen Finanzweſens knüpft. 
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Es handelt ſich bei der ungariſchen Konverſion um keine Kleinigkeit; über 1100 
Millionen ungariſcher Werthe werden davon betroffen. Wie die Transaktion 
volkswirthſchaftlich wirken wird, läßt ſich vorläufig noch gar nicht ſagen. Viel⸗ 
leicht iſt die Konverſion das beſte — wenn auch ein unfreiwillig gewähltes — 
Mittel zur Induſtrieförderung, weil große Kapitalmaſſen dabei in Bewegung 
geſetzt werden und weil viele Leute ſich mit niedrigerem Zinsfuß nicht begnügen, 
ſondern lieber bei induftriellen Unternehmungen mitſchmauſen wollen. 

Wie Ungarn, ſo profitirt auch Rußland wieder von dem billigen Zinsſatz. 
300 Millionen Mark der neuen Anleihe ſollen demnächſt in Deutſchland und 
Holland zur Subſkription aufgelegt werden. Das iſt in gewiſſem Sinn ein 
politiſch bedeutſames Ereigniß; denn wenn es auch nicht zu den Seltenheiten 
gehört hat, daß große Beträge von Obligationen ruſſiſcher Eiſenbahngeſellſchaften 
an deutſchen Börſen untergebracht wurden, ſo iſt doch ſeit anderthalb Jahrzehnten 
eine ſelbſtändige ruſſiſche Anleihe mit direkter Unterſtützung der deutſchen Finanz⸗ 
mächte nicht mehr aufgenommen werden. Seit Bismarck 1886 der Seehandlung 
die Beleihung ruſſiſcher Papiere verbot und damit einen höchſt originellen Finanz⸗ 
krieg begann, war das Schwergewicht der ruſſiſchen Pumppolitik nach Frankreich 
hinübergeglitten. Der franzöſiſche Geldmarkt zeigte ſich eine Weile ſehr aufnahme- 
fähig; und da die Ruſſen der franzöſiſchen Eitelkeit zu ſchmeicheln verſtanden, 
erhielten ſie jede Summe, die ſie brauchten. Und ſie brauchen nicht gerade wenig. 
Der ruſſiſche Etat für das Jahr 1901 — der neufte ift mir im Augenblick nicht gu- 
gänglich — ſah bereits 275 Millionen Rubel an ordentlichen Ausgaben für den 
Staatsſchuldendienſt vor. Das geſammte Schuldkapital, das Rußland an äußeren 
und inneren Anleihen zu verzinſen hat, wird unter Einſchluß der neuſten Anleihe 
auf etwa 6 ¼ Milliarden zu beziffern fein. Das ift eine ungeheure Schulden⸗ 
laſt; und nur etwa 1½ bis 1%, Milliarden find als Bahnſchulden zu rechnen. 
Vielleicht haben ſolche Erwägungen die franzöſiſchen Bankleute veranlaßt, vor- 
läufig auf die Unterbringung ruſſiſcher Anleihen zu verzichten. Eigentlich ſollte 
man meinen, gerade die Zeit, wo für Oſtaſien ein franko⸗ruſſiſches Bündniß mit 
Emphaſe angekündet wird und Herr Loubet ſich zur Meerfahrt nach Petersburg rüſtet, 
müſſe der Emiſſion neuer Ruſſentitres in Frankreich günſtig fein. Allerlei Ge- 
rüchte behaupten denn auch, pariſer Financiers hätten ſich um die Anleihe be⸗ 
worben. Herr Mankiewitz, der Direktor der Deutſchen Bank, war vor einiger 
Zeit in Petersburg; und an dieſe Geſchäftsreiſe haben ſich natürlich Kombinationen 
verſchiedenſter Art geknüpft. Angeblich wollte die Deutſche Bank gemeinſam 
mit dem Crédit Lyonnais die Anleihe übernehmen. Sehr glaubhaft klingt 
dieſe Legende nicht; ſchon deshalb nicht, weil die Franzoſen eben thatſächlich mit 
Ruſſenwerthen überfüttert ſind. 

Der ruſſiſchen Anleihe iſt bei dem heutigen Geldſtand der Erfolg ſicher. 
Das Publikum hat eine gewiſſe Vorliebe für ruſſiſche Werthe; es hat bisher 
ja auch damit keine ſchlechten Erfahrungen gemacht. Eine andere Frage iſt 
freilich, ob die gute Meinung, die das Ausland von der ruſſiſchen Finanzwirth⸗ 
ſchaft hat, wirklich begründet ift. Rußlands Goldwährung iſt eine Treibhaus- 
pflanze; ſie entſpricht durchaus nicht den Verhältniſſen eines Agrarſtaates, wie 
Rußland es noch immer iſt. Die ruſſiſche Induſtrie iſt vorläufig mit auslän⸗ 
diſchem Geld geſchaffen und die hohen Schutzzülle dienen einſtweilen nicht, wie 


Drei Staatsanleihen. 529 


vielleicht anderswo, dem Schutz heimiſcher Kapitaliſten, ſondern find beſtimmt, 
ausländiſchen Geldgebern eine Extraprämie zu ſichern. Als Agrarſtaat iſt Ruß⸗ 
land von den Ländern, auf die ſein Export angewieſen iſt, abhängig; freilich iſt 
ſein Hauptexportartikel, Getreide, ein den Handelskontrahenten heute unentbehr⸗ 
liches Nahrungmittel. Wittes Induſtriepolitik vermehrt vorläufig aber die Ab⸗ 
hängigkeit vom Ausland. Mit Recht hält man Rußland für ein reiches Land. 
Unermeßliche Schätze ruhen ungehoben in ſeinem Boden. Nur kann dieſer tote 
Reichthum leider nicht zu Zinszahlungen benutzt werden. Je weiter die Ent⸗ 
wickelung eines Landes vom Agrarſtaat zum Induſtrieſtaat vorſchreitet, um ſo 
größere Mengen mobilen Kapitals bringt es hervor und wird ſo allmählich in 
den Stand geſetzt, wegen der Menge des vorhandenen Baargeldes auf niedrigem 
Zinsfuß zu leben und ſich vom Ausland zu emanzipiren. Witte, der ſeine 
Sache verſteht, hatte vermuthlich den Wunſch, durch die künſtliche Züchtung einer 
Induſtrie die Entwickelung zu beſchleunigen. Das Experiment wäre als glänzend 
gelungen zu betrachten, wenn ſich hinter den Schutzzollmauern wirklich eine 
national ruſſiſche Induſtrie entwickelt hätte. Da aber das Ausland vorläufig 
einen ganz überwiegenden Theil an der ruſſiſchen Induſtrieentwickelung hat, iſt der 
Erfolg bis jetzt noch ein durchaus negativer: die Dividenden der ruſſiſchen Aktien⸗ 
geſellſchaften wandern eben ins Ausland. Sie ſchaffen nicht in Rußland ſelbſt 
neues Kapital, ſondern in Belgien, Frankreich, Deutſchland, England. So wird 
das ruſſiſche Reich von Fremden ausgebeutet und bleibt von ihnen abhängig. 
Jahr vor Jahr müſſen neue äußere Anleihen aufgenommen werden; es ſieht 
aus, als ob die alten Zinsverſprechungen nur durch Kontrahirung neuer Schulden 
erfüllt werden könnten. Herr Witte hat das große Glück, Finanzminiſter einer 
abſolutiſtiſchen Monarchie zu ſein; die parlamentariſche Kritik hat er nicht zu 
fürchten, die Zeitungen kann er verbieten, wenn fie ihm zu unangenehm werden, 
und obendrein hat er ſelbſt noch ein ſehr gutes Preßorgan zur Verfügung, das 
ſein Loblied recht laut ſingt. Deshalb gilt er immer noch als der Mann, dem 
Rußlands Größe zu danken iſt; und deshalb können unſere Finanzgruppen 
ruſſiſche Anleihen als erſtklaſſige Anlagen verkaufen. Ich muß geſtehen, daß 
auch ich lange der Anſicht war, Rußland werde ſchließlich auf eigenen Füßen 
den Entwickelungsgang zum Induſtrieſtaat antreten. Dieſe Hoffnung ſcheint 
ſich jedoch nicht zu erfüllen. Dann aber ſinkt die Bonität der ruſſiſchen An⸗ 
leihen auch für Den, der nicht glaubt, daß die jüngſt auf dem Newskijproſpekt 
entrollte rothe Fahne als ein den Kapitaliſten ſchreckendes Symptom zu betrachten iſt. 
Im Uebrigen kann ich nur immer wieder hervorheben, daß volkswirth⸗ 
ſchaftlich die Hergabe unſeres billigen Geldes an Rußland zu bedauern iſt. Ent⸗ 
weder erfüllen ſich Wittes Hoffnungen doch eines Tages noch: dann haben wir 
uns einen furchtbaren Konkurrenten großgepäppelt. Oder Rußland bleibt vom 
Ausland abhängig: dann wird es nach dem mit unſerem Gelde bezahlten Aus- 
bau ſeiner Bahnlinien Amerikas Beute; namentlich die ſibiriſche Bahn dient 
der Vorbereitung der amerikaniſchen Invaſion. Wo und wann aber hat je ſchon 
die hohe Finanz nationalen Bedenken Einfluß auf ihre Entſchlüſſe geſtattet? 
Wenn wir bei der ungariſchen Konverſion und bei der ruſſiſchen Anleihe 
ſehen, wie eine Legende die Finanzgeſchäfte erleichtern kann, ſo erinnert uns die 
neue griechiſche Anleihe daran, daß auch Griechenland einſt durch eines frommen 
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Mythos Wirkung für feine Anleihen Abnehmer im Ausland fand. Unſere 
humaniſtiſche Schulbildung hat damals ſchweres volkswirthſchaftliches Unglück 
verſchuldet; hätten wir nicht die Geſtalten Homers und der helleniſchen Tragiker 
ſo lieb gewonnen, dann hätten wir den Neugriechen nicht unſer Geld anvertraut. 
Das ſelbe Motiv führte in England zur Unterſtützung des griechiſchen Freiheit- 
kampfes. Und ſeitdem dauert die Pumpwirthſchaft. In den achtziger Jahren 
brach der Strom helleniſcher Anleihen auch nach Deutſchland hinein; dann kam 
der Bankerott und der Treubruch. Als das Geld verloren war, zeigte ſich zum 
Ueberfluß auch noch, daß die Nachkommen der homeriſchen Helden zu Operetten- 
ſoldaten geworden waren. Nach dieſer Erfahrung kommt man nun mit einer 
neuen griechiſchen Anleihe und hofft, die etwas höheren Zinſen werden trotz der 
fehlenden Sicherheit Käufer locken. An die deutſchen Börſen freilich wird man die 
Anleihe nicht bringen; aber man veröffentlicht doch in deutſchen Blättern hoch— 
tönende Proſpekte, worin man ſogar von Rechtsgarantien zu ſprechen wagt. Das 
neue Griechenland und verbriefte Rechte: ſolche Worte ſollte man vor zurechnung⸗ 
fähigen Leuten wirklich nicht mehr in einem Athem nennen. Plutus. 


B 
Notizbuch. 


N. den vielen Briefen, die mir über die neuſte Bewegung im katholiſchen 
Lager zugegangen ſind, möchte ich einen abdrucken, weil er mit ſichtlicher 
Sachkenntniß und anerkennenswerther Nüchternheit über die Vorgänge urtheilt, 
die, namentlich ſeit Ehrhards Buch und die ihm allzu hitzig zuſtimmende Rede des 
innsbrucker Profeſſors Wahrmund befannt geworden find, meiſt mit mehr Heftige 
keit als Verſtändniß beſprochen werden. Von der Sitte, proteſtantiſchen Leſern 
nur ganz verzerrte oder mindeſtens tendenziöſe Darſtellungen katholiſchen Kultur⸗ 
lebens zu bieten, ſollte man ſich in Deutſchland endlich befreien. Auch wer im 
Katholizismus den Todfeind ſieht, muß doch den Wunſch haben, dieſen Feind 
zunächſt kennen zu lernen. Bisher iſt deutſchen Leſern noch nicht einmal verrathen 
worden, daß der Profeſſor Ehrhard an Stellen, wo er ſie wahrſcheinlich ſelbſt 
nicht erwartet hatte, Unterſtützung gefunden hat. Von Männern, die es wiſſen 
können, höre ich, daß der breslauer Kardinal Kopp bei der Kurie ſehr nachdrücklich 
für Ehrhard eingetreten ift und daß der Kardinal⸗Staatsſekretär Rampolla, einer 
der Schwarzen Männer unſerer Zeitungſchreiber, einer ſehr hohen deutſchen Dame, 
die ihn für Ehrhards Buch freundlich zu ſtimmen verſuchte, geantwortet hat, 
falls überhaupt — etwa von Wien aus — der Antrag geſtellt werde, das Buch 
mit einem Cenſurverbot zu treffen, ſo werde der Beſcheid wahrſcheinlich ablehnend 
ausfallen. Der weſentliche Inhalt des Briefes, den ich erhielt, lautet: 

„Auf den verſchiedenſten Gebieten des öffentlichen Lebens iſt unter den 
Katholiken Europas, Amerikas und Auſtraliens eine Bewegung für Reformen 
entſtanden. Wer den Tablet, die vorzüglich geleitete engliſche Kirchenzeitung, 
lieſt, kann feſtſtellen, daß dort die Fragen kirchlicher Traditionen, zum Beiſpiel 
über den eigentlichen Urſprung des Roſenkranzgebetes und andere, mit einer fo 
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wohlthuenden Offenheit erörtert werden, wie fie bei uns zur Zeit noch unmöglich 
wäre. In den Vereinigten Staaten von Nordamerika iſt die Review von St. Louis 
ein anerkanntes Organ echt kirchlicher Reform auf den einzelnen Gebieten des 
inner⸗ und außerkirchlichen Lebens geworden. In Italien hat die ſoziale Frage zu 
heißen Kämpfen geführt, die Veranlaſſung gab, auch die Auffaſſung der Katholiken 
aus einem verknöcherten Hyperkonſervatismus auf die berechtigte Höhe moderner 
Anſchauungen zu heben. In Frankreich hat Monſignore Mignot, der Erzbiſchof 
von Albi, ein wiſſenſchaftliches Programm für den Katholizismus des zwanzigſten 
Jahrhunderts aufgeſtellt, das in ſeiner lichtvollen Klarheit allen Anforderungen 
unſerer Zeit gerecht wird. In Oeſterreich iſt Profeſſor Ehrhard mit ſeinem 
bekannten Buche hervorgetreten, wodurch die Geiſter — nicht nur in Oeſterreich — 
zur Ausſprache und Verſtändigung über einſchneidende Fragen des wiſſenſchaft⸗ 
lichen und religibſen Lebens hingeführt werden follen. In Portugal regen fidh 
die Katholiken mit Macht, um durch entſchiedenen Zuſammenſchluß im politiſchen 
Leben und durch ſcharfe Vertheidigung der katholiſchen Kirche in der Preſſe eine 
Beſſerung der zerfahrenen Verhältniſſe herbeizuführen. In Auſtralien hat man 
Alles moderniſirt, um die katholiſche Kirche im Kampf ums Daſein nicht ins 
Hintertreffen gelangen zu laſſen. Ueberall pulſirendes Leben, neue Vorſchläge 
und Pläne, eifriges Beſtreben, zu beſſern. Wenn nicht in jedem einzelnen Fall 
die gewählten Mittel in jedem Punkt dem zu erreichenden Zwecke genau angepaßt 
waren, fo hat. Das keine beſonders große Bedeutung. Ein kleiner Mißerfolg 
deckte den begangenen Fehler auf und dann wurde bald Beſſerung geſchafft. Im 
Allgemeinen kann man ſich nur recht von Herzen freuen, wenn in weiten katholiſchen 
Kreiſen der Gedanke langſam zum Durchbruch kommt, daß neue Zeiten neue 
Mittel erfordern, daß man in kommenden Geiſteskämpfen neben dem Schilde 
des Gebetes auch das haarſcharf geſchliffene Schwert der intellektuellen Ueber⸗ 
legenheit führen muß, wenn man bei der Vertheilung von Sonne und Schatten 
— ſo wichtigen Faktoren des Kampfes — nicht übervortheilt werden will. 

In Irland hatte dieſe moderne Bewegung nur ganz geringe Wellen ge⸗ 
ſchlagen. Schärfſte Zuſpitzung der Gegenſätze im ökonomiſchen Streit ließ Ge⸗ 
lehrte, Prieſter und Volk nicht zur Ruhe kommen und ſo ergab ſich eine gewiſſe 
Stauung in der Praxis, die dadurch nicht beſeitigt wurde, daß andauernd For- 
derungen erhoben wurden, die auf eine Beſſerung der Bildunganſtalten im katho⸗ 
liſchen Sinne abzielten. Einer der beſten lebenden Romanſchriftſteller, der, weil 
Katholik, weil katholiſcher Prieſter, nur in engen Kreiſen bekannt geworden iſt, 
hat in ſeinen Romanen in der liebenswürdigſten Form auf die Schäden hin- 
gewieſen, an denen Irland krankt, an denen das treu katholiſche Volk langſam 
zu Grunde gehen wird. Obgleich die Winke nicht unbeachtet blieben, fehlte doch 
immer noch eine Zuſammenfaſſung, die ex professo ſich mit den iriſchen Ver⸗ 
hältniſſen beſchäftigen, die zur Ausſprache anregen, die einen Kampf der Mei⸗ 
nungen erzeugen und dadurch greifbare Reformvorſchläge ins Leben rufen ſollte. 
Weihnachten 1900 erſchien nun bei Simpkin, Marſhall, Hamilton, Kent & Co. 
Limited in London und bei Hodges, Figgis & Co. Limited in Dublin ein Buch, 
das Aufſehen erregte. Im November 1901 konnte ſchon die ſechste Auflage er⸗ 
ſcheinen, über deren Höhe ich allerdings nicht unterrichtet bin. Michael J. F. 
Me Carthy B. A., T. C. D. und Barrister-at-law, beſpricht den Zeitraum von 
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1895 bis 1900 unter dem Titel: Five years in Ireland. Dieſes Buch hat 
die merkwürdigſten Mißverſtändniſſe hervorgerufen. Zunächſt iſt es nicht be⸗ 
ſonders gut disponirt und leidet erheblich an dem Umſtande, daß der Verfaſſer 
viele Fragen anſchneidet, deren Beantwortung er in einem folgenden Buch zu 
geben verſpricht. Ferner iſt der Ton der Darſtellung ſehr lebhaft, manchmal 
ſogar heftig, wodurch die Argumente viel von ihrer Kraft verlieren. Endlich 
ift der Verfaſſer leicht zu Verallgemeinerungen auf Grund von vereinzelten Bor- 
kommniſſen geneigt, was als unwiſſenſchaftlich bezeichnet werden muß. Für 
Jeden, der Irland kennt, unterliegt es nun auf der anderen Seite keinem 
Zweifel, daß der Verfaſſer an ſehr vielen Punkten den Finger auf offene 
Wunden gelegt hat. Allen Klaſſen und Geſellſchaftkreiſen wirft er vor, daß ſie 
über vergangenem Unrecht brüten, dadurch iſolirt werden und ſo den geiſtigen 
wie materiellen Ruin des Landes fördern helfen. Der Drang nach Rache und 
der fortwährend gehegte Gedanke, wie man das verhaßte England demüthigen 
könne, nehmen alle Kräfte der Nation in Anſpruch und verhindern jeden modernen 
Aufſchwung, der allein im Stande wäre, die Mittel zu gewähren, den Engländern 
heimzuzahlen, was ſie durch drei Jahrhunderte an den Iren geſündigt haben. 
Der katholiſche Klerus iſt aus dem Volke hervorgegangen, nimmt Theil an dieſem 
ganzen Sehnen des iriſchen Volkes und macht ſich ſo in gewiſſem Sinn zum 
Mitſchuldigen an den Folgen dieſes Syſtems. Wo der Verfaſſer dieſe Dinge 
berührt, hat er den ungetheilten Beifall Aller gefunden, die ein beſonderes Ver⸗ 
gnügen an jeder Blosſtellung des katholiſchen Klerus haben. Ich muß durch⸗ 
aus zugeben, daß die meiſten der heftigen Vorwürfe des Verfaſſers gegen die 
iriſche Hierarchie aller Grade eine gewiſſe Unterlage haben, muß jedoch auch als 
objektiv Denkender die Verallgemeinerungen auf Grund eines ſpärlichen oder gar 
zweifelhaften Materials als durchaus unberechtigt entſchieden zurückweiſen. Wenn 
demnach unter dem iriſchen Klerus in nationaler und kirchlicher Beziehung auch 
Vieles faul iſt, ſo iſt die Darſtellung Me Carthys doch nicht als vollkommen 
getreue Schilderung der Uebelſtände anzuſehen; man begreift, daß die Auf⸗ 
nahme des Buches in Irland eine durchaus feindliche war und daß die Feinde 
der katholiſchen Kirche ihm zujubelten. Wer ein Buch mit Verſtand zu leſen weiß, 
kann aus dieſem viel lernen, vor Allem aber, daß kritiſche Dinge auch kritiſch 
zu behandeln ſind; und dieſer Grundſatz ſcheint dem Verfaſſer faſt unbekannt zu ſein. 
Nicht mit der ſelben ſchroffen Ablehnung, immerhin aber mit Proteſten 
wurde das Büchlein des Monſignore Mignot über das wiſſenſchaftliche Programm, 
des Katholizismus bedacht. Der Biſchof von Nancy trat in einer Schrift gegen 
die Ideen des Buches auf, erfuhr aber auf der ganzen Linie den ſchärfſten ſach⸗ 
lichen, wenn auch ruhig gehaltenen Widerſpruch. Die Art, wie der ſtreitbare 
Biſchof von Nancy gegen die katholiſche Laienwelt und einige ihrer Führer 
auftrat, muß man leider maßlos nennen. Während ich ſchreibe, wogt der Streit 
hin und her und es iſt noch nicht abzuſehen, welches Ende er nehmen wird. 
Ehrhards Buch über den Katholizismus im zwanzigſten Jahrhundert hat 
es im Laufe von fünf Monaten ſchon zu acht Auflagen gebracht. Im Anfang 
war der Widerſpruch im katholiſchen Lager ſchüchtern; nach und nach hat er aber 
größeren Umfang angenommen. Der Dompfarrer Braun in Würzburg, P. 
Schweykert aus der Geſellſchaft Jeſu, Baron von Morſey und Sophie Görres 
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in Wien ſind die Hauptrufer im Streit; ſie haben unter dem Patronate des 
Kardinals und Fürſterzbiſchofes Dr. Gruſcha von Wien die ganze Sache aus 
dem Stadium der verſtandesmäßigen Erörterung in die Volksverſammlungen 
hineingetragen. Der Redemptoriſt P. Rößler hilft ihnen getreulich an dem Werk, 
das nicht geeignet iſt, Probleme löſen zu helfen, ſondern nur, Leidenſchaften auf⸗ 
zuſtacheln. Profeſſor Schrörs in Bonn und der Jeſuit P. Duhr haben ſich in 
maßvoller Form und in bedingt anerkennender Weiſe über das Buch ausge⸗ 
ſprochen, obwohl ſie nicht unerhebliche ſachliche Ausſtellungen machen. Im 
Pastor Bonus hat der trierer Seminarprofeſſor Dr. Einig, der bekannte Gegner 
Beyſchlags, das Buch faſt ganz abgelehnt, ohne in die thörichten Anklagen eines 
Braun, die Inſinuationen Schweykerts, die plumpen Angriffe Morſeys oder die 
undelikaten Denunziationen eines Rößler zu verfallen. Die ganze konzentriſche 
Hetze gegen Ehrhard hat natürlich den Zweck, ihn aus ſeinem Lehramte in der 
theologiſchen Fakultät der wiener Univerſität zu verdrängen. Es iſt tieftraurig, 
daß der alternde Kardinal von Wien ſich von den genannten Elementen bethören 
ließ, den Volksverſammlungen beizuwohnen, in denen dieſe unwürdige Hetze be⸗ 
trieben wird. In wohlthuendem Gegenſatze dazu ſteht die Thätigkeit eines 
anderen Kardinals, der die Kurie rechtzeitig über die große Bedeutung des Buches 
ſo aufklärte, daß die von jenen Männern ſo ſehnlichſt gewünſchte Cenſurirung 
Ehrhards nicht erfolgen wird. Dem trierer Profeſſor Einig, der die Gelegenheit 
benutzte, um, nach dem Muſter des Biſchofes von Nancy, den Laien und der 
katholiſchen Preſſe mit verbindlichem Lächeln einige derbe Hiebe zu verſetzen, 
hat ſein Vorgehen in der Kölniſchen Volkszeitung eine ſo gründliche Abfuhr ein⸗ 
getragen, daß ihm und ſeinem Auftraggeber dabei bang geworden ſein mag. 

Wie in Frankreich, ſo iſt auch im deutſchen Sprachgebiet der Widerſtreit 
der Meinungen im katholiſchen Lager recht heftig geworden. In beiden Fällen 
handelt es ſich um die Frage, ob der Hyperkonſervatismus oder ein den Zeit⸗ 
verhältniſſen entſprechender freierer Geiſt zum Siege gelangen wird. Man darf 
jedoch nicht aus dem Auge verlieren, daß dabei keine einzige Frage, die das 
eigentliche Weſen der katholiſchen Kirche berührt — kein Dogma, keine Sitten⸗ 
lehre und keine wichtige Frage der Organiſation — berührt wird. Der Streit iſt 
intereſſant für Den, der darin ſteht, wie für Den, der von außen zuſchaut. 
Viele Akatholiken betrachten dieſen Geiſteskampf mit Mißtrauen oder Angſt, 
weil ſie eine innerliche Erſtarkung der katholiſchen Kirche befürchten; andere, 
denen der Verſtand kühl geblieben iſt, begrüßen mit Rudolf Eucken dieſe Be⸗ 
wegung herzlich und verſprechen ſich von ihr einen allgemeinen Kulturgewinn.“ 

* + 


$ 

Seit dem letzten Monat des Jahres 1900 figen fünf Direktoren und Auf⸗ 
ſichträthe der Spielhagen⸗Banken in Unterſuchunghaft. Jetzt iſt ihnen die Anklage⸗ 
ſchrift zugeſtellt worden und die Staatsanwaltſchaft hofft, die Hauptverhandlung 
werde im Juni beginnen können. Dann ſind ſeit dem Tage der Verhaftung andert⸗ 
halb Jahre verſtrichen. In offtziöſen Blättern ift geſagt worden, man dürfe fid 
über die lange Dauer der Vorunterſuchung nicht wundern, da es ſich um „verwickelte 
Transaktionen bei neun Geſellſchaften“ handle. Das mag richtig fein; und gegen 
die Nothwendigkeit, die gewiſſenloſen Manöver ſchlauer Bankpiraten mit ficher 
packendem Griff zu entſchleiern, ſoll hier gewiß nichts geſagt werden. Keine Trans⸗ 
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aktion aber kann ſo verwickelt ſein, daß Sachverſtändige zu ihrer vorläufigen Auf⸗ 
klärung achtzehn Monate brauchen. Die Strafprozeßordnung beſtimmt im Para⸗ 
graphen 201: „Das Gericht beſchließt die Eröffnung des Hauptverfahrens, wenn 
nach den Ergebniſſen der Vorunterſuchung der Angeſchuldigte einer ſtrafbaren Hand⸗ 
lung hinreichend verdächtig erſcheint.“ Waren ſechzehn Monate nöthig, um feſt⸗ 
zuſtellen, daß die Brüder Sanden, die Herren Puchmüller, Heinrich und Eduard 
Schmidt einer ſtrafbaren Handlung hinreichend verdächtig ſind? Vielleicht; weil die 
der preußiſchen Staatsanwaltſchaft zugetheilten Beamten für ſchwierige Handels⸗ 
prozeſſe nicht vorgebildet ſind und die äußerſte Mühe aufwenden müſſen, um ſich auf 
dieſem fremden Gebiete taſtend zurechtzufinden. Solcher Eifer iſt rühmenswerth; 
und wenn, wie in den Finanzprozeſſen gegen Polke und Sternberg, trotz aller Mühe 
die Staatsanwälte gegen die Erfahrung der in der Welt des Kapitalismus heimi⸗ 
ſcheren Vertheidiger nicht aufkommen können, dann darf man die Schuld nicht den 
Perſonen zuſchreiben. Die Inſtitution, die aus ſtillerer Zeit ſtammt, entſpricht 
den heutigen Bedürfniſſen eben nicht mehr. Das giebt auch jeder geſcheite Staats⸗ 
anwalt zu. Natürlich ſoll man nicht Spezialiſten züchten, ſondern nur dafür ſorgen, 
daß dem öffentlichen Ankläger die Welt der verwickelten Transaktionen nicht ein 
Bereich ſchreckender Wirrniß iſt und kein Angeſchuldigter achtzehn Monate lang in 
Unterſuchunghaft auf den Tag des Gerichtes zu harren braucht. 
* * 


* 

Im letzten Heft des Jahres 1901 ſprach ich von dem Studenten Walter 
Fiſcher, der, weil er ſein Liebchen getötet hatte, vom gothaer Schwurgericht zu zehn⸗ 
jähriger Zuchthausſtrafe verurtheilt worden war. Ein kranker, pfychiſch belaſteter 
Junge, der unter dem Gefühl feiner Häßlichkeit litt, den ſtarken Geiſt ſpielen wollte, 
von Eiferſucht geplagt war, einen Doppelſelbſtmord plante und ſchließlich, als er 
das Mädchen abgeſchlachtet hatte, nicht den Muth fand, ſich ſelbſt ins Jenſeits zu 
befördern. Das Reichsgericht, das die gegen Schwurgerichtsurtheile eingelegte Re⸗ 
viſion faſt immer verwirft, hob in dieſem Fall das Urtheil auf. Ein Medizinalrath, 
deſſen Patient der Vater des Studenten früher geweſen war, hatte, unter Berufung 
auf § 52 der Strafprozeßordnung, die Ausſage über die Geſundheitverhältniſſe des 
Herrn Fiſcher ſenior verweigert, der ihn von der Pflicht zur Amtsverſchwiegen⸗ 
heit nicht entbinden wollte. Nach der — ertragloſen — Vernehmung dieſes Sach⸗ 
verſtändigen war der Angeklagte nicht gefragt worden, „ob er Etwas zu erklären 
habe“. Verletzung der im § 256 St. P. O. gegebenen Vorſchrift. Das iſt nicht immer 
ein durchſchlagender Reviſiongrund. Diesmal muß der Reichsgerichtsſenat wohl 
aber alle Momente, die auf erbliche Belaſtung ſchließen laſſen konnten, für erheblich 
gehalten haben. Das Urtheil wurde alſo aufgehoben und die Sache zu neuer Ver⸗ 
handlung nach Weimar verwieſen. Wieder forderte Fiſcher ſenior von ſeinem Arzt 
Wahrung des Berufsgeheimniſſes und Fiſcher junior hatte, als er gefragt wurde, zu 
dieſem Punkt nichts zu erklären. Doch die weimarer Geſchworenen waren milder als 
die Laienrichter der Vorinſtanz und ſtatt der zehn Jahre Zuchthaus bekam der Student 
fünf Jahre Gefängniß. Von den Sachverſtändigen hatte der Eine, Ganzer, „völlige 
Unzurechnungfähigkeit“, der Andere, Binswanger, „verminderte Zurechnungfähig⸗ 
keit“ angenommen. Natürlich machte das Gutachten Binswangers, der als Pſychiater 
den Ruf feinſter Erkenntnißfähigkeit hat, den tieferen Eindruck. Die Geſchworenen 
konnten in dieſer Lage nichts Anderes thun als: dem Angeklagten mildernde Um⸗ 
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ſtände zubilligen. Allerlei Laienſentimentalität hat ſich gegen das Urtheil erhitzt 
und geſagt, es ſei ein Skandal, daß Fiſcher nicht freigeſprochen wurde. Dieſer Zorn 
iſt ganz unberechtigt. Der Student hat, nach eigenem Geſtändniß, den Vorſatz ge⸗ 
habt, das Mädchen zu töten, und hat dieſen Vorſatz ausgeführt. Daß er die That 
„in einem Zuſtand krankhafter Störung“ begangen hat, iſt anzunehmen. Wird ſie 
dadurch weniger antiſozial? Die Entrüſteten leben noch in den alten Vorſtellungen 
von Verbrechen und Verbrecher. Fiſcher hat einen Menſchen getötet und mußte des⸗ 
halb für eine Weile wenigſtens unſchädlich gemacht werden. Auch der entſchiedenſte 
Determiniſt konnte nicht anders urtheilen. Und ob der Jammerort, wo der arme 
Junge fünf Jahre lang eingeſperrt wird, Gefängniß oder Irrenhaus heißt, iſt im 
Grunde höchſt gleichgiltig. Ueberlebt der Student dieſes Luſtrum des Grauens bei 
leidlicher Geſundheit, dann war die im Verhältniß zu dem Delikt milde Freiheit⸗ 
ſtrafe für ihn vortheilhafter als die Ueberweiſung an eine Heilanſtalt. Und wird er 
das Opfer einer deutlich ſichtbaren Pſychoſe, dann muß er nach 9 493 St. P. O. „in 
eine von der Strafanſtalt getrennte Krankenanſtalt gebracht werden.“ Wieder mal 
alſo viel Lärm um nichts. Intereſſant iſt an der Sache nur das alte Bild: genau 
der ſelbe Thatbeſtand und dennoch ganz verſchiedene Urtheile zweier Inſtanzen. 
Darüber hat Hebbel ſchon das Nöthige gejagt, als er im Neuen Pitaval die Geſchichte 
vom Magiſter Tinius geleſen hatte und entſetzt in ſein Tagebuch ſchrieb: „Gott, 
Gott, auf welchem Fundament ruht die menſchliche Gerechtigkeitpflege!“ 
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Aer hat vor zweiundzwanzig Jahren einen Artikel geſchrieben, dem er den 
I Titel gab: L'encre et le sang. Eine Polemik gegen Caſſagnac, der 
geſagt hatte, ein Politiker ſei, als Mann der That, doch ein anderer Kerl als 
ſo ein trauriger Held von Stahlfeder und Tintenfaß. Das war ein Freſſen für 
den Dichter der Rougon⸗Macquart, der damals noch nicht ahnte, daß er ſelbſt 
eines Tages im zäheſten Koth politiſcher Gaſſenkämpfe einherſtampfen würde. 
Mit neidenswerthem Romantikerſtolz zog er für die souveraineté des lettres 
vom Leder. Wo, rief er, find heute denn die Reiche Alexanders, Karls, Bonapartes, 
wo all die Fabelſchätze, mit denen in unruhvoller Geſchäftigkeit die Männer 
der That den Menſchenbeſitz gemehrt haben folen? Rom ift tot, aber Vergil 
lebt. Napoleon hat uns in ein Blutmeer geſchleppt, Lavoiſier die Wurzel 
unſeres Erkenntnißvermögens befruchtet. Die klug geführte Feder tötet ſicherer 
als Hieb und Stich; fragt nur Voltaire, Hugo, Paul Louis Courier. Zappelt 
Euch nur müde, Ihr Hampelmänner der hohen und höchſten Politik, lächelt, 
als „poſitiv Handelnde“, als Männer praktiſchen Wirkens, verächtlich über 
den armen Schächer, der in feiner ſtillen Stube Nächte lang einſam vor feinem 
Tintenfaß ſitzt: wer weiß, ob fein Hirn nicht in geräuſchloſer Arbeit ein Werk 
zeugt, das alles Denken revolutioniren, das Antlitz der Welt Euch völlig ver⸗ 
ändern wird? Wir Cerebralmenſchen lenken der Völker Sinn, gewähren und 
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verſagen den Nachruhm, wanns uns beliebt; Achill ſelbſt und der ſchlaue Odyſſeus 
wären nie lebendig geworden, wenn Homer nicht ihre Thaten geſungen hätte. 
Aus dieſem letzten Satz hat Herr Sudermann („Das Ewig⸗Männliche“) einen 
netten Vers gemacht; und der Grundgedanke der ganzen Diatribe könnte 
Herrn Arthur Schnitzler zum Plan der „Lebendigen Stunden“ angeregt 
haben. Könnte; vielleicht kennt der wiener Dichter Zolas Artikel gar nicht. 
Einerlei. Mir fiel die Literatenfehde ein, als ich Schnitzlers jungen Helden den 
Vorwurf, feine ganze Schreiberei fei ſchließlich doch nichts „gegen eine lebendige 
Stunde“, mit den Worten abwehren hörte: „Lebendige Stunden? Sie leben doch 
nicht länger als der Letzte, der ſich ihrer erinnert. Es iſt nicht der ſchlechteſte Beruf, 
ſolchen Stunden Dauerzu verleihen, über ihre Zeit hinaus.“ Die kranke Mutter dieſes 
Jünglings, der in der Zeitungwelt ſchon als ein Großes verheißender Dichter ge⸗ 
feiert wird, hatte gefühlt, daß der Anblick ihres langen Leidens, ihr qualvolles 
Stöhnen dem Sohn die zur Arbeit nöthige Ruhe nahm, und, um ihn zu befreien, 
ſich ſelbſt getötet. Sie konnte noch zwei, drei Jahre leben. Und der greiſe 
Freund, dem ſie Alles war, der letzte Sonnenſtrahl in ſeinem grauen Herbſt, 
ſchilt in bitterer Rede den cerebraſtheniſchen Sohn, deffen eitler Poetenwahn die 
Mutter aus dem Leben getrieben habe. Was, ſo etwa zürnt der feine Philiſter, iſt 
Euch ſtolzen Gecken Leben und Sterben des Nächſten? Ein Stoff, eine Senſation, 
aus der Ihr ein Bild, eine Melodie, eine ſpannende Geſchichte, ein Drama 
macht. Ich kannte Einen, der neben ſeinem toten Buben am Klavier ſaß 
und ganz ſelig blickte, weil ihm eine neue Weiſe eingefallen war. Und Ihr 
dünkelt Euch höher als wir einfachen Menſchen, die ihren Acker, ihr Gärtchen 
beſtellen und freudig auf alle Ehren der Welt verzichten würden, um für eine Stunde 
nur ein liebes Leben zu friſten. Beide ſprechen klug. Antonio und Taſſo 
hadern in einer engen Kleinbürgerwelt; und mit dem Sorrentiner könnte der 
Wiener rufen: „Und wenn der Menſch in ſeiner Qual verſtummt, gab mir 
ein Gott, zu ſagen, wie ich leide.“ Er wird arbeiten. Und gelingt ihm ein 
Werk, das Menſchenherzen erfreut, kann er feinen Schmerz geftalten, „ſtatt 
ihn in nutzloſen Thränen hinſtrömen zu laſſen“, dann iſt „die Mutter nicht 
vergeblich geſtorben“ ... Ungefähr fo meinte es Zola auch. 

Nur war er ſeiner Sache ſicherer. Herr Schnitzler, der keiner Sache ganz 
ficher ift, hat die Artiſten ohnezärtliches Vorurtheil in der Nähe geſehen und an man⸗ 
cher ſchamloſen Exhibition ſich geärgert. Da ift ein Bretterkönig, der feine intimſten 
Erlebniſſe zu Schaugerichten ausſchlachtet. Geſtern erft jauchzte das liebe Publi- 
kum ihn wieder vor die Rampe und er neigte mit beſcheidenem Stolz das noch 
immer lockige Dichterhaupt. Jeder wußte: Die ſich da zwiſchen Leinwänden als 
Prinzeſſin ſpreizt, iſt die Frau des Verfaſſers, er ſelbſt Gottfried, der Held 
des Stückes. Das alſo haben die Beiden mit einander erlebt. Sehr pikant. 
Die Kiſſen des Brautbettes werden gelüftet; und jetzt blinzelt Einer dem Anderen 
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zu: Das geht gegen den Schwiegervater! Großer Erfolg. Wenn die Frau ihn 
morgen betrügt, wird der Meiſter wieder ein Stück daraus machen, Genre Ehe⸗ 
bruch, und wieder bejubelt werden. Qualis artifex! Und ſo war es immer. Hjal⸗ 
mar Ekdal wurde nicht erſt in der neudeutſchen Herrſcherzeit des Photographen 
geboren. Im Florenz Coſimos findet der von der Reiſe heimkehrende Maler 
Remigio ſeine Frau im Arm eines ſchlanken Schülers. Die Ehebrecherin 
tötet in brünſtiger Wuth den heißen Buhlen, der ihre Sinne überrumpelt hat 
und nun den gehaßten Meiſter mit Schande und Mord bedroht. Und da er die 
Raſende im Triumphgefühl ihrer Rache über den zuckenden Leib des hübſchen 
Knaben gebeugt ſieht, hat Remigio nur den einen Wunſch: die Gelegenheit, 
die ihm ſolches Modell ſchenkt, nicht zu verſäumen. Der Schimpf iſt ver⸗ 
geſſen, kein Gedanke fürchtet die Folgen der blutigen That: nur der Artiſt 
ſcheint in dem ſtarren Menſchenbild noch zu leben ... Herr Schnitzler hat 
dieſes kurze Drama, das uns aus einer modernen Bildergalerie mit Traum⸗ 
geſchwindigkeit ins alte Florenz reißt, „Die Frau mit dem Dolche“ genannt. 
Es iſt das ſchwächſte der Einakterreihe, deren innere Einheit der Geſammttitel 
„Lebendige Stunden“ andeuten fol. Ein tragiſcher Witz, deffen Haupteffekt längſt 
nicht mehr neu ift. Schon vor fünfzig Jahren haben Barrière und Thibouſt 
ihn in den Filles de märbre angewandt und gezeigt, daß den modernſten 
Pariſern, Moraliſten und Dirnen, im Athen der Alexanderzeit Menächmen 
zu finden ſind. Auch hier aber die ſelbe Idee wie in dem Geſpräch zwiſchen 
Philiſter und Dichter, das ſelbe Streben, den Betrachter, diesmal freilich 
in anderer Beleuchtung, erkennen zu laſſen, wie der Drang geſtaltender 
Kräfte dem Willen zur That die Flügel lähmt, wie der in der Freude des 
Schauens Lebende, nach Befruchtung der Aſſoziationcentren Lechzende zu ent⸗ 
ſchloſſenem Handeln untüchtig wird. Der Maler, der homme de lettres 
ſieht in dem leidenſchaftlich erregten Weibe nur das Modell, das ſeiner Kunſt 
nützen kann, und bedenkt im Hochgefühl ſeines Schöpferwahns nicht, daß es 
die ihm angetraute Frau iſt, deren Brunſt ihn im Brennpunkt des Willens 
traf. Die Sinne faſt jedes lange mit Kunſtmitteln Arbeitenden verfeinern, ver⸗ 
zärteln ſich ſo, daß ihm nach und nach ein doppeltes Bewußtſein entſteht und 
er ſich manmal, im heftigſten Affekt ſogar, beim Selbſtbehorchen ertappt. Er 
hört ſich leben. Er iſt außer ſich, möchte vor Wuth aufbrüllen und ſänftigt 
fih ſelbſt: Pt! Du könnteſt Kopfſchmerzen bekommen und ſollſt nachher 
noch ein Feuilleton ſchreiben! Er lauſcht entzückt dem koſenden Wort eines 
Mädchenmundes und unter dem Sitz des erregten Paarungtriebes ſpricht eine 
Stimme: Woher hat fie doch diefe Wendung? Von Prevoft oder D'Annunzio? 
Er greift, um ſeinen Zorn zu entladen, nach einem Glas und der Komoediant 
in ihm flüſtert: Wirf lieber das andere, das ſchon einen Sprung hat, gegen 
die Wand! Die alte Anekdote von Talma, der am Sterbebett der Mutter in 
tiefſter Weſenserſchütterung Schrei und Geberde des Entſetzens ſtudirt. 
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Einen kleinen Provinztalma finden wir in dem dritten Stück: „Die 
letzten Masken“. Florian Jackwerth, ein ſchwindſüchtiger Schmierenmime, 
liegt im wiener Krankenhaus, ahnt nicht, daß er knapp noch eine Woche zu 
leben hat, und „ſtudirt“ (Lieblingsausdruck aller Schauspieler). Alles; Aerzte, 
Kranke und Wärterperſonal. Alles kann für den Beruf zu brauchen ſein. 
Befondersintereffirt ihn der Journaliſt Rademacher, der in einem, Extrakammerl“ 
neben ihm liegt. Auch ein Opfer der Berufspflicht. Mit großen Hoffnungen 
und Entwürfen hat er angefangen; aber das Glück lachte ihm nicht und er 
mußte noch froh ſein, da er als Zeilenſchinder irgendwo unterkriechen konnte. 
Immer gegen ſeine Ueberzeugung ſchreiben, Tag vor Tag, um nicht zu ver⸗ 
hungern, den erbärmlichſten Ausbeutern dienen, ſich als ein Verachteter auf offe⸗ 
nem Markt proſtituiren ... Der Ekel würgt ihn. Und Andere, die weniger 
Talent und gar keinen Charakter hatten, ſonnten ſich während der ſelben Zeit in 
Fortunens Gunſt. Da iſt ſein Jugendfreund Weihgaſt. Ein Hohlkopf. Eine 
leere Attrape. Die eigene Frau hielt es nicht bei ihm aus und ſuchte in Rade⸗ 
machers ſchmalem Bett ein Bischen Luſt. Das iſt nun lange her. Alexander 
Weihgaſt aber iſt ein berühmter Dichter geworden. Zwar iſt ſein Ruhm er⸗ 
ſchwindelt. Hinter ſeinem Rücken lachen die Leute ihn aus. Doch er hat 
eine rührige Clique, iſt ſchlau und faſt die ganze Preſſe ſchmeichelt dem Mode⸗ 
theatraliker. Ach, — nur einmal dieſem Jämmerling die ganze Wahiheit ſagen, 
Alles ihm ins Geſicht ſpeien, was an Grimm und Galle ſo lange aufge⸗ 
ſpeichert ward! Dann würde der Jourpaliſt, der ſich über ſeinen Zuſtand nicht 
täuſcht, ruhig ſterben. Er überredet den Arzt, den berühmten Mann abends noch 
ins ſtädtiſche Krankenhaus zu holen. Das wird eine Szene für Florian. Doch 
ohne Probe, ſagt der olmützer Roscius, geht ſo was im entſcheidenden Augenblick 
nachher nicht. Stellen Sie ſich vor, ich ſei Ihr Jugendfreund; die Stichwörter 
werde ich bringen: los! Und der Fiebernde kreiſcht ſeinen Haß, ſeine Ver⸗ 
achtung, den heimlichen Erfolg ſeiner Sexualkraft einem Komoedianten ins Antlitz. 
Als dann der richtige Weihgaſt kommt, iſt der Totkranke erſchöpft, der Worte 
Köcher geleert. Der Freund aber enthüllt ſich als Gemüthsmenſchen. Ganz 
Kameradſchaft und hochmuthloſes Mitleid. Viel durchgemacht. Man wird eben 
alt; und die Jungen trampeln auf Einem herum, als ob man ſchon unter dem 
Hügel läge. Wüſte Geſellen. Dazu eine kranke Frau, einen leichtſinnigen Sohn; 
ja, wenn man ſein Leben noch einmal beginnen könnte! Unterkriegen aber 
laſſen wir uns nicht, mein Lieber; in der nächſten Saiſon, bei meinem neuen 
Stück, ſollen die frechen Bengel Augen machen. Beinahe ſtumm lauſcht Rade⸗ 
macher der glatten Rede. Was ſoll er ſagen? Er hat ſich vorhin ja, bei der 
Probe, Luft geſchafft und ſtarrt jetzt, als ſähe ers zum erſten Mal, das übertünchte 
Menſchengehäuſe an, das da morſch und brüchig vor ihm ſteht. Mag der Arm⸗ 
ſälige den berühmten Dichter und glücklichen Ehemann weitermimen. Der 
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Journaliſt fühlt den Tod nahen und hat mit Menſchen, die morgen noch leben 
müſſen, nichts mehr gemein; und: „Nachwelt giebts auch nur für die Lebendigen“. 
Des Schauſpielers Rath war gut. Es genügt, wenn man die Grobheiten, 
die man auf dem Herzen hat, „innerlich ſagt“. Rademacher braucht nichts mehr, 
keinen Freund, keinen Neid, kein Licht; ein paar Bretter nur noch. Und Florian 
kann an ihm das Sterben ſtudiren. Die lebendige Stunde, nach der er ſich 
ſehnte, in der er den Willen endlich zur That rüſten wollte, hat dem Zeitungſchreiber 
nicht getagt. Einmal hat er ſich aufgerafft, offen die Wahrheit zu ſagen; was 
in Fieberträumen als Züchtigung eines Wichtes, als ein gewaltiges Straf⸗ 
gericht gedacht war, wurde eine Theaterprobe im Spital. Rademachers Schickſal 
war, bis an den Rand des Grabes ſich proſtituiren zu müſſen. 

Nicht Jeder empfindet die Proſtitution als Paſſion. Manon Lescaut 
läßt ſich vom Eintagsliebſten gern Spitzen, Kleider und Halsketten bezahlen 
und würde, lebte ſie unter uns, aus ihren Abenteuern mindeſtens zwanzig 
Bände machen. An ſolchen Exhibitioniſtinnen iſt heutzutage kein Mangel. 
Das Genie der Sand ſtiliſirte noch Luft und Leid wechſelnder Liebe und 
ließ ein feines Ohr höchſtens ahnen, wo aus dem Kunſtgebild perſönliches Erleben 
ſprach. Darüber ſind wir längſt hinaus. Rüſtige Fräulein ſtellen die Niederlagen 
ihrer Jungferntugend unverhüllt zur Schau, laſſen ſich, wenn ihrem Schoß ein 
„natürliches“ Kind entbunden ward, im Klüngel als moderne Madonnen anbeten, 
verhökern die blutigen Bahrtücher ihrer Magdſchaft und ſchleppen, was ſie 
geſtern in ſchwüler Stunde erlebten, übermorgen ſchon auf den Büchermarkt. 
Eine von Vielen zeigt uns Herr Schnitzler in dem allerliebſt frechen Schwank 
„Literatur“. Frau Margarethe ift ihrem Mann, einem Baumwollfabrikanten, 
entlaufen, weil ſie von ihm in jedem Sinn, phyſiſch und metaphyſiſch, un⸗ 
befriedigt war. Zum erſten Tröſter kürt ſie einen Tenoriſten. Von Wien 
kommt ſie auf dem Venuswagen nach München, geräth unter Literaturzigeuner 
und leimt ihr beflecktes Leben mit dem eines feiſten Empörers zuſammen, 
der lyriſche Gedichte und Skizzen ſchreibt und bei ſchwarzem Kaffee der 
Menſchheit einen neuen Morgen verheißt. Als ſie eine Weile mit dem Lümmel 
gehauſt hat, merkt ſie, daß Dichten nicht ſo ſchwer ſein kann, wie ſie früher 
dachte. Sie verſuchts: und es geht. Viel Erotik, möglichſt eindeutig, freie 
Rhythmen: Das lernt Jeder und erſt recht Jede ſchnell leiſten. Die Briefe an den 
Liebſten werden abgeſchrieben, ſeine Worte, das Stammeln ſeiner erwachten und 
ermattenden Gier ſorgſam notirt. Gegen unwillkommene Kinder kann man ſich 
mit dem Komfort der Neuzeit ſchützen; die poetiſchen Wehen, die auf jede heiße 
Nacht folgen, ſind ehrenvoller und bringen Gewinn. Sexualbeichten einer Dame 
verkaufen ſich immer gut. Ewig aber mag ein hübſches Judäerkind doch nicht 
in einem Dachſtübchen an der Iſar den Launen eines Genieſimulanten leben. 
Ein wiener Sportsman befreit die Langende aus der Enge. Feines Verhältniß. 
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Herr Clemens glaubt, daß ſeine Grete „nichts von Alledem erlebt hat“, 
was in ihren Gedichten ſteht, „daß es nur Phantaſien ſind.“ Herr Clemens 
wird fie fogar heirathen, wenn fie fih verpflichtet, der Poeſie zu entſagen 
Der derb zupackende Centaur der Freudenau, der ſich nur betrügen läßt, wenn 
er betrogen ſein will, das mit allen Salben geſchmierte Literaturweibchen, 
das ſich, je nach der Marktlage, auf Papier oder Laken proſtituirt, und der 
gedunfene bohémien, der, nach Jackwerths Rezept, feine Neider „innerlich 
ohrfeigt“: alle drei Geſtalten find fo flott, mit fo ſicherer Pſychologenkunſt ge- 
zeichnet und ihre Reden blitzen ſo von organiſch erwachſenem Witz, daß man an 
Courtelines kleines Meiſterwerk Boubouroche denken muß, dem Herr Schnitzler 
wohl die Anregung zu ſeinem Satyrſpiel dankt. Der Abſicht des Dichters, 
die beiden Welten des Willens und der Vorſtellung in wechſelndem Licht 
zu zeigen, ordnet das Stückchen ſich wirkſam ein und beleuchtet ein letztes 
Mal, mit dem grellſten Strahl, das unfügliche, unnüsliche Treiben einer Gauk⸗ 
lergattung, deren feinſte, anſtändigſte Exemplare von Ibſens Borkman und 
Ibſens Irene im Ton tiefſter Verachtung Dichter genannt worden ſind. 
Nietzſche war von der souveraineté des lettres nicht ſo felſenfeſt 
wie Zola, fein „Unmöglicher“, überzeugt. Den geliebten Griechen fagte er 
nach: „Sie wußten, daß einzig durch die Kunſt das Elend zum Genuß werden 
könne. Zur Strafe für dieſe Einſicht waren ſie aber von der Luſt, zu fabuliren, 
ſo geplagt, daß es ihnen im Alltagsleben ſchwer wurde, ſich von Lug und 
Trug freizuhalten; wie alles Poetenvolk ſolche Luſt an der Lüge hat und 
obendrein noch die Unſchuld dabei“. Und er entſchuldigt den Künſtler, der „nicht 
in den vorderſten Reihen der Aufklärung und der fortſchreitenden Vermännlichung 
der Menſchheit ſteht“; die Kunſt habe neben anderen auch die Aufgabe, „erlofchene, 
verblichene Vorſtellungen ein Wenig wieder aufzufärben. Zwariſt es nur ein Schein⸗ 
leben, wie über Gräbern, das hierdurch entſteht, oder wie die Wiederkehr geliebter 
Toten im Traum; aber wenigſtens auf Augenblicke wird die alte Empfin⸗ 
dung noch einmal rege und das Herz klopft nach einem ſonſt vergeſſenen Takt.“ 
Beide Seiten der beſonderen, friſcher Luft verriegelten Welt, in die Herr 
Schnitzler uns einführen wollte, find in dieſen Sätzen bezeichnet.. Wer 
von den Dreien „Recht hat“? Jeder, wenn man ihn recht verſteht: Nietzſche, 
Zola und Caſſagnac. Der wiener Dichter, der Einzige aus der Naturaliſten⸗ 
plejade, der fih zur Künſtlerreife entwickelt hat, zeigte, als feiner Geſtalter, in 
vier kleinen Bildern uns eben ja ſelbſt, daß ein Mann, der nicht ficht, auf der 
Agora nicht den Willen zur Macht 1 daß ein Stubenhocker, der nichts vor 
ſich hat als ſein Schreibzeug, eigenem Grund ein Schöpfer fein kann. 
M. H. 
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Requisiten kostenfrei zu Diensten. — 
Neuheiten für 1902: 
Stangenbohne, Heinemann's „Avantgarde“, 
allerfrüheste Erfurter Riesen à Portion 50 Pf. 
H’s Begonia semperflorens magnifica, von 
leichtester Kultur und bis zum Froste 
blühend à Portion 40 Pf. 
H’s Dianthus chin. violaceus, violett, schönste 
Schlitznelke des Sortiments à Portion 40 Pf. 
Durch Sorten- Reinheit und 
höchste Keimkraft zeichnen 
sich alle meine Saaten aus, 


F. C. Heinemann, Erfurt 132 


Hoflieferant Sr. Maj. des Deutschen Kaisers und Königs von Preussen. 


Ar, 26. Dir Zukunft. = 29. März 1902. 


Morphium-Heilung 


gänzlich beschwerdenfrei. unter sofortigemWegfallvon 
Spritze sowie Morphium und anderen Opiaten. Bei kürzester 
Berufsstörung dauernder Erfolg, auch bei früheren Rückfällen, 
da solche durch häusliche Nachbehandlung ausgeschlosssen. 
Bel hausärztlicker Ueberwachung der Cur kann event. auch 
von Anstaltsbehandlung ganz Abstand genommen werden. 


Dr. med. Martin, pract. Arzt, Düsseldorf. 
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NW. Mittelstr. 24 pt. Tel. I. 724. 


strahlen. Detectiv-nstitut 


Ermittelungen, Uoberwachungen an allen Plätzen der Welt. der Welt. 
Vertrauens-Angelegenheiten jeder Art. 
Strengste Diskretion. Ia Referenzen. Prospekte gratis. 


3 ifaci 
Bad Salzschlirf brunnen. 
Rheumatismus, Steinlei den. 
Prospecte, ein Heft Heilerfolge und Gebrauchsanwei- 
sung zur Trinkkur. welche ohne das Bad zu besuchen 
und ohne Berufsstörung in der Heimath der Patienten 
mit grossem Erfolg vorgenommen werden kann, 
werden kostenfrei versandt durch die Bade- Verwaltung. 
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Tausande treuer Kunden bezeugen! 


Poetko’s Apfelweil 
ist der Beste, 


Von leichtem Rheirwein kaum 2 
unterscheiden. Zur Kur, als Haus 
getränk, zu Suppen, Limonad., Maitrar- 

hö.hst empfehlenswerth. Versand vo 
35 Liter aufwärts à 30 Pfg., Anslex. 
à 50 Pig, Pe Liter excl. Gebd. ab hier. 


Ferd. Poetko, Guben 18 


Inhaber der Kgl. Preuss. Staats-Medaill: 
Fiir besten Apfelwein“. 
Grösetehpfelweinkei Sorddentschi 


Zierde Tür jebes Gaus. 
venplanren nue Mort 10,50. 

Meitere Roten à 95 Dig. Poli 

bhon + Mufifroerte 


Meine weitbefannten edten 
mit Stobläimmen bon 


grin", reizende Neuheit, mi 3 Meet nar DE 8.80 
€ Daiuolen nur DA. B—, mlt 9 Daunaien nur RE. I 


ee bie nenehe. gefel. ackhügıe Nickel- 
„Arionette“, trompe een Tann anf 
ber „Mriowelfe” mit ber neuen Ton-Ötalı 


m Muffe, Märihe, Tan l 
40, Mr. D Wit 500 We, 19 6 e ee e 


Aheiniſche duft Malter F. Gottſchalk, 


Oberbanſen Mblv 
Catalog gratis! Lein Alte?  Umtauld gern gefiattet. 


Bühneraugen-Leidende 


Gegen Hühneraugen-Noth, 
„Siegel’s Hühnerangen-Tod“ 
ae: Si gel, Genthin. 7 1 5 e 

u Ben zi he 


Sanatogen 


Nervenstärkende Ernährung für 


Erwachsene und Kinder. 


Von ärztlichen Autoritäten glänzend begutachtet, 
Illustrierte Broschüre auf Wunsch gratis und franko von 


Bauer & Co., Berlin SO. 16. 


